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Ostdeutsche Kulturgeographie
von Ernst Meyer

Die Anschauung, die in ben Naturwissen­
schaften eine so große Rolle spielt, ist auf 
geisteswissenschaftlichem Gebiet nur für «einzelne 
Zweige in ausgedehnterem Maße nutzbar ge­
macht worden, für die Mathematik, die Wissen­
schaft der reinen Anschauung, für die Geo­
graphie, für die Kunstgeschichte. Auch die Sta­
tistik verwendet sie, und die Geschichtswissen­
schaft kennt historische Atlanten, die aber im 
allgemeinen auch nichts anderes darstellen als 
Sammlungen politisch-geographischer Karten, be­
zogen auf verschiedene Zeitpunkte- eine wirk­
liche vollkommene Einsicht in die historische 
Entwickelung vermitteln sie nicht. Und 
doch kann gerade in den Geisteswissenschaften 
die lebendige Anschauung wertvolles leisten. 
Einerseits ist sie das beste Mittel zur ver- 
breitung und Popularisierung wissenschaftlicher 
Erkenntnis, weil sie am eingänglichsten und 
nachhaltigsten unterrichtet, zum anderen aber 
ist sie auch für den Wissenschaftler selbst als be­
sonders konzentrierte Form der Darstellung 
wissenschaftlicher Ergebnisse von höchster Be­
deutung und kann unter Umständen viel zum 
Ausfinden neuer Beziehungen und Wahrheiten 
beitragen. Selbst Wissenschaften technischer Art 
wie die Rechtswissenschaft könnten sich ihrer 
mit Nutzen bedienen, um über die traditionellen 
verwandschaftstafeln hinaus, meinetwegen 
die Herrschaft von Rechtssätzen, die Verbreitung 
von Rechtsinstituten, den Aufbau des Rechts­
systems, die rechtshistorische Entwicklung karto­
graphisch oder schematich festzuhalten, vor 
allem aber ist es das Held der Kulturgeschichte, 
Kulturwissenschaft, Heimat- und Volkskunde, 
wo es an einer systematischen Benutzung der 
Anschauung noch sehr fehlt.

Ich sah einmal eine auf Anregung des prof.

Walter Simon, Königsberg i. pr., entstandene 
Karte Deutschlands, auf der die Dichter und 
Denker, Musiker, bildenden Künstler bei ihren 
Geburtsorten eingezeichnet waren. Das ist so 
ein versuch, die Anschauung in den Dienst der 
Kulturgeschichte zu stelleu. Man sollte diesen 
versuch weiter ausbauen und differenzieren, 
wichtiger noch als der oft zufällige Geburts­
ort einer geistigen Größe ist der Vildnngsort 
und der Ort ihres Wirkens. Man kann deren 
Darstellung verbinden, indem man vom Ort 
der Herkunft über den Bildungs- zum Wir- 
kungsort Grätenlinien als Lebenslinien zieht. 
Dann zeigt es sich, was ein Gebiet an geistigen 
Kräften an .andere Gebiete abgegeben, aus 
welchen Gebieten es solche empfangen hat. Line 
derartige Karte Frankreichs würde uns z. B. 
veranschaulichen, in welchem Maße Paris, die 
Lichtstadt, alles Bedeutende in seinen Bann 
zog nnd zieht, wie nicht nur aus der französi­
schen Provinz, sondern auch von den anders- 
nationalen Randländern, von Flamland, Elsaß 
Schweiz, aber auch von Westdeutschland her 
(Gluck, Offenbach, Meyerbeer, Heine) die Le­
benslinien als Radien sich in seinem Mittel­
punkt vereinigen. Die Abwanderung der ost- 
märkischem Boden entsprossenen Größen nach 
den jeweiligen Zentren des deutschen geistigen 
Lebens in Mittel- und Westdeutschland — ich 
erwähne nur Herder, Th. A. Hoffmann, Schen- 
kendorf, Robert Reinick, Trojan, Wilhelm Ior- 
dan, Arno Holz, Nicolai, Adolf Sensen, Leisti- 
kow — ebenso wie die Befruchtung der Ost­
mark durch Mittel- und westdeutsche Kräfte 
würde aus einer solchen Karte Ostdeutschlands 
ohne weiteres klar werden. Nötig sind aber 
auck noch Spezialkarten, einmal für die ver­
schiedenen Zeiten, zum anderen für die ver­
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schiedenen Schaffensgebiete. Ie differenzierter, 
desto wertvoller. wir werden dann vielleicht 
erfahren, welche Gegenden irn einzelnen unsere 
Denker, unsere Dichter, unsere Musiker, unsere 
Männer der Tat, Staatsmänner, Techniker usw. 
schufen und bildeten, welche Gegenden ihnen 
besonders geeignete Wirkungsstätten boten (z. 
B. Wien als Musikstadt, München als Kunst­
stadt usw.). Bei zeitlicher Differenzierung wer­
den wir das Wandern der geistigen Mittel­
punkte eines Volkes (z. B. in Deutschland: 
Nürnberg, Weimar, Berlin) beobachten, ebenso 
wie wir aus anderen Karten die Verschiebung 
des politischen Schwergewichts (z. B. in Polen 
nacheinander Posen, Krakau, Warschau) er­
sehen.

Derartige Karten könnten für größere Ge­
biete wohl nur Sterne erster, vielleicht auck 
zweiter, dritter Größe umfassen. Man könnte 
durch eine derartige Kennzeichnung auch auf 
der Karte die Bedeutung des einzelnen mit 
Nutzen kenntlich machen. Es gibt nämlich 
Nassen und Stamme, die ihre geistige Kraft 
mehr in hervorbringung einzelner Genies ent­
laden, während andere dafür in Menge tüchtige 
Mittelmäßigkeit liefern. Aber Kultur wird 
nicht nur von den großen und kleineren Sternen 
gemacht. Auch das Volk arbeitet darin mit. Um 
in der Beziehung die Wege der Kultur anschau­
lich zu erfassen, werden andere Methoden nötig 
sein. Da gilt es zunächst die Kulturüberbleibsel 
vergangener Zeiten kartographisch aufzuneh- 
men. Es kommen da in erster Linie Bauwerke 
in Frage. Auch hier wird nicht eine einzige 
Karte für ein Gebiet genügen, sondern es wer­
den mehrere für die verschiedenen Zeiten oder 
wenigstens die verschiedenen Stile notwendig 
sein, wenn man nicht schon die einzelnen Stile 
durch besondere Signaturen für die betreffenden 
Bauwerke hervorheben kann. Auch die Abarten 
innerhalb desselben Stils werden zum Ausdruck 
kommen müssen. Ia, man könnte schließlich 
ganz bestimmte Baumanieren einzeichnen, um 
auf diese Weise an der Hand der Karte ihre 
Herkunft und Verbreitung anschaulich zu 
machen. Soweit diese architekturgeographischen 
Karten für bestimmte Zeitpunkte als historische 
(Querschnitte gewissermaßen angelegt sind, kön­
nen sie uns zeigen, wie in bezug auf die Stil­
entwicklung gewisse Gebiete anderen Gebieten, 
allgemein aber der Osten dem Westen nach- 
hinkt. Soweit die Karten aber für bestimmte 
Stilgattungen aufgestellt find, unterrichten sie 
uns bei geeigneter Wahl der Signaturen über 

das Wandern der Stile. Letzteres käme noch 
übersichtlicher zum Ausdruck bei einer Dar­
stellung in der Art, daß auf einer Wagerechten 
die Iahrhundertzahlen abgeteilt werden, auf 
einer Senkrechten zu dieser Wagerechten in 
deren Anfangspunkt die verschiedenen Land­
schaften oder geographischen Längengrade. Neh­
men wir z. B. eine Darstellung der mittel­
alterlichen Baukunst Europas an, so wird man 
wohl zweckmäßig mit Italien am Fuß der 
Senkrechten beginnen, über Frankreich, Spa­
nien, England, Deutschland nach Polen und 
Nußland in die Höhe gehen. Alle Senkrechten 
auf der Wagerechten bedeuten dann Isochronen, 
d. h. zeigen gleiche Zeiten an, alle parallelen 
zur Wagerechten, gleiche Grtslage. Zeichnet 
man in dies Schema die Bauwerke mit be­
sonderer Signatur für die verschiedenen Stile 
hinein, dann werden sich Ketten ergeben, die 
in der Negel von unten links nach oben rechts, 
bei der Gotik z. V. von der französischen Gotik 
bis zur Backsteingotik Ostdeutschlands, zur 
Ordensgotik Ostpreußens führen.

Wichtig für den Gang der Kultur sind vor 
allem die Wanderungen der Bevölkerung. Be­
sonders pn alten Kolonialländern, wie es der 
deutsche Osten ist, ist die Herkunft der Be­
völkerung der einzelnen Landstriche für deren 
kulturelles Ausfehen wesentlich. Selbst in 
neueren Kolonialländern, wie den vereinigten 
Staaten von Nordamerika, kann man inner­
halb der Bevölkerung Gruppen individuellen 
Charakters unterscheiden, die auf die Herkunft 
der Bewohner der betreffenden Gegend und 
die besondere Mischung der Ankömmlinge zu- 
rückzuführen sind. An der Hand der histo­
rischen Ouellen ließen sich auch für den deut­
schen Osten Ziedlungskarten aufstellen, die die 
Verbreitung der einzelnen Kolonistenelemente, 
der Sachsen zu Markgraf Geros Zeiten, der 
Holländer, der Salzburger, Hugenotten, der 
schwäbischen Netzekolonisten usw. vor Augen 
führen würden. Eine wertvolle Ergänzung sol­
cher Karten könnten andere bilden, die das 
Auftreten der verschiedenen städtischen und 
ländlichen Siedlungsformen (Einzelhofspstem, 
Rundling, Haufendorf, Straßendorf usw. — 
Kolonialstadtschema), der Grtslagen (Berg­
städte, Inselstädte usw.), der ländlichen hof- 
und Bauformen und nicht zuletzt der verschiede­
nen Sprachen und Dialekte zur Darstellung 
bringen würden. Gerade aus der vergleichung 
der verschiedenen Karten ließen sick vielleicht 
wertvolle Schlüsse ziehen. All diese Karten wür­



den aber noch nicht dem Moment der Bewe­
gung, das dem Siedlungsvorgang zugrunde 
liegt, Ausdruck verleihen, sondern lediglich 
einen ruhenden Zustand, den das Seßhaftge- 
wordenseins wiedergeben. Um auch jenem Mo­
ment gerecht zu werden, wäre es von Nutzen, 
die Wege der einzelnen Kolonistenfamilien zu 
verfolgen und einzuzeichnen. Die Familienge­
schichte, insbesondere die des Adels, könnte da 
neben der Ortsgründungsgeschichte wertvolle 
Anhaltspunkte bieten, aber auch die bürger­
liche, vor allem für das 17.—19. Jahrhundert. 
Die Zuwanderer sind oft nicht unmittelbar vom 
westlichen Deutschland nach dem Teil des 
Ostens gelangt, in dem sie fetzt sitzen, sondern 
haben vielfach noch Zwischenstationen eingelegt, 
indem sie sich für ein paar Generationen in der 
Mark, in Schlesien usw. niederließen. So wird 
die Familiengeschichte zur Aufdeckung der Kolo- 
nifations r i ch t u n g e n beitragen. Die deutsche 
Besiedlung posens von Schlesien her einerseits, 
von der Mark Brandenburg her andererseits, 
die Besiedlung Ost- und Westpreußens, Kur­
lands und Livlands auf dem Binnenweg einer­
seits, auf dem Seeweg andererseits wird da­
durch klargestellt. Sehr wichtig wären in dieser 
Beziehung auch Karten der mittelalterlichen 
Expansion des deutschen Rechts in seinen ver­
schiedenen Spielarten (lübisches, Magdeburger, 
Sachsenspiegelrecht). Und wie das Recht, so 
sind auch andere Kulturäußerungen (Sitten, 
Volkslied, Trachten) — besonders im Mittel- 
alter — an bestimmte Stämme gebunden und 
wandern mit den Stammesangehörigen. Das 
Nebeneinander all dieser Karten dürfte wichtige 
Rückschlüsse zulassen.

Für die neueste Zeit sind Bevölkerungsbe­
wegungen dieser Art an der Hand der statisti­
schen Veröffentlichung über Aus-, Einwande­
rung und Binnenwanderung leichter karten- 
mäßig zu erfassen, ohne daß es eines Zurück- 
gehens auf Indizien bedarf. Nur daß jetzt 
der Osten nicht mehr der empfangende, son­
dern der gebende Teil ist, der Ströme von 
Arbeitskräften in die Industriebezirke des 
Westens entsendet.

Etwas, woran es auch noch fehlt, was aber 
sehr wichtig ist, um die Wege der Kultur zu 
ergründen, ist eine Verkehrsgeographie 
vergangener Iahrhunderte. An der Hand der 
alten Geschichtsquellen gilt es, die Straßen 
ausfindig zu machen und einzuzeichnen, die der 
Handel und Verkehr damals gegangen. Ist doch 
der Handel der Schrittmacher der Kultur. Be­

sonders für die Geschichte des Deutschordenslan­
des dürfte eine solche historische Verkehrskarte 
von höchster Bedeutung sein. Reben den Han­
delsstraßen, den Straßen des Aufbaus, dürfen 
aber auch die Straßen der Zerstörung nicht 
Übergängen werden, die großen Heerstraßen, 
auf denen sich immer wieder kriegerische 
Massen ins Land gewälzt haben. Nicht immer 
sind diese Kriegsstraßen lediglich Straßen der 
Zerstörung, wo ein kulturell hochstehender Er­
oberer ein primitives Volk Heimsucht, da findet 
er nicht viel zu zerstören, dagegen kann und 
wird er den Besiegten auf feinen Kriegsfahrten 
manches bringen. Man denke an die Züge der 
Römer nach westdeutschland, deren Spuren wir 
noch heute wahrnehmen' man denke hier im 
Osten an die Kriegsfahrten des deutschen Ritter­
ordens. Auch sonst aber wäre aus einer solchen 
Heerstraßen- und Schlachtfelderkarte manches zu 
lernen. Sie läßt uns die für eine Landschaft 
gegebenen historischen Angriffsrichtungen deut­
lich erkennen (z. B. für Ostpreußen die Rennen- 
kampfstraßeInsterburg-(Gr.Iägerndorf)—weh­
lau einerseits, die Tannenbergrichtung anderer­
seits), die Schlachtfeldermassierungen än be­
stimmten Gegenden. Sie lehrt uns — beim 
vergleich z. B. mit der Karte der baulichen 
Kulturdenkmäler — die rein zufälligen, auf 
Kriegsverwüstungen beruhenden Gründe er­
kennen, warum hie Kette der Baudenkmäler 
irgendwo eine Unterbrechung erfährt. Daß 
z. B. umgekehrt die wenigen Ueberbleibfel, die 
das posener Land an Bauwerken der roma­
nischen Periode aufweist, sich gerade in der 
Gegend Strelno—Kruschwitz—Hohensalza fin­
den, wird sich vielleicht ebenfalls durch einen 
Blick auf eine solche Heerstraßenkarte erklären 
lassen.

Ueberhaupt liegt bei allen diesen Karten 
der Wert nicht lediglich in der Linzelbe- 
trachtung, sondern noch mehr in der ver­
gleichenden Betrachtung der verschiedenen 
Karten. Zum vergleich heranzuziehen sind aber 
auch die physikalisch-geographischen Karten der 
Ietztzeit. Erst dadurch werden z. B. kultur­
historische Siedlungs- und Verkehrskarten in 
allen Beziehungen verständlich. Roch schöner 
wäre es, wenn sich geographische Karten der 
Landschaft und Landeskultur auch auf ver­
gangene Zeiten bezogen aufstellen ließen. Für 
manche Gegenden sind Karten der vorgeschicht­
lichen und frühgeschichtlichen Funde und Denk­
male vorhanden, die z. B. über Vordringen und 
Verbreitung der Slawen und Kelten auf deut- 
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schern Boden Aufschluß geben. Auch sie können 
für das Verständnis kulturhistorischer Sied- 
lungs- und Verkehrskarten mit Nutzen ver­
wandt werden. Nicht minder bedeutsam wären 
für die Siedlungsgeschichte Karten der Orts­
namen nach ihrer Herkunft (z. B. in Ostpreußen 
Gebiet der polnischen, der litauischen, der aus 
Mitteldeutschland entlehnten deutschen, der neu­
gebildeten deutschen Kolonialnamen).

Ein solcher kulturgeschichtlicher und heimats- 
kundlicher Atlas des deutschen Ostens ist nur 
herzustellen im lvege der Arbeitsteilung und 
Zusammenarbeit vieler. Zollte es aber nicht 
möglich sein, wenigstens die Vorarbeiten durch 
Anfertigung einzelner Karten für bestimmte 
Landstriche zu lvege zu bringen? Sicher wäre 
so etwas eine dankbare Aufgabe für Seminar- 
arbeiten und Dissertationen unsrer ostdeutschen 

Hochschulen. Ueber Bedeutung und Wert solcher 
Arbeiten für unser ostdeutsches Volkstum ist 
kein Wort zu verlieren. Die große Masse der 
ostdeutschen Bevölkerung betrachtet entweder 
ihre deutsche Kultur im Osten als etwas Selbst­
verständliches, das nie anders gewesen, und 
gibt sich über die Besonderheiten des Ostens 
gegenüber dem Westen Deutschlands keine 
Rechenschaft, oder sie empfindet umgekehrt das 
Deutschtum im Osten als eine fremden Völkern 
aufgepfropfte Kultur, die hier nie bodenständig 
geworden sei. Die Besinnung auf die kultu­
relle Entwicklung des Ostens wird die rechte 
Mittelstraße weisen zwischen gewichtsloser Un- 
bekümmertheit, mangelnder Einsicht in die 
Wurzeln ostdeutscher Kultur, in ihre Besonder­
heiten und falscher Ueberhebung einerseits und 
übertriebenem Kleinmut, mangelndem Selbst­
gefühl und Kulturgefühl andererseits.

Ein süddeutscher Kulturverlag
voll A. Alb ers

In unserer Zeit der kapitalistischen Verlags­
gründungen ist es wertvoll, einmal den Blick 
auf einen heute unter uns blühenden Verlag 
zu richten, der eine Tradition von vier Gene­
rationen einer Familie besitzt, der aber dar­
über hinaus in einer alten Buchdruckeroffizin 
der freien Reichsstadt Nördlingen seine An­
fänge sehen kann, die bis in das Iahr l624 

widmet und sie immer energischer aus lokalen 
und landschaftlichen Gebundenheiten zu um­
fassenderen Zielen hinausgeführt. Das Nörd- 
linger Haus vereinigte also in sich Druckerei, 
Verlag und Sortiment, dem später auch ein 
Antiquariat angegliedert wurde. Der Verlag 
war im vorigen Jahrhundert führend aus dem 
Gebiete der protestantischen Theologie und der

Drei Verlagszeichen der T. h. Beckschen Verlagsbuchhandlung, Greif und Monogramm

zurückgehen. Im Iahre l76Z übernahm der 
aus Sachsen stammende Buchdrucker Karl Gott­
lob Beck diese Druckerei samt Verlag und 
Buchladen aus dem Besitz des in demselben 
Iahre in Nördlingen verstorbenen Georg Gott­
fried Mundbach und wurde damit Begründer 
der heute weltbekannten T. h. Beckschen Ver­
lagsbuchhandlung.

vier Generationen der Familie Beck haben 
der Beckschen Buchhandlung ihre Kräfte ge- 

Rechtswissenschaft. Oskar Beck, der heutige 
Seniorchef, übersührte ihn l889 nach München, 
die Druckerei und die Buchhandlung aber 
blieben in Nördlingen. Damals war München 
noch nicht die Verlagsstadt wie heute. Aber so 
sehr die Handelsverhältnisse Leipzig, Berlin 
oder Stuttgart empfehlen mochten, so war diese 
Wahl doch in der zielstrebigen Entwicklung 
des Verlags begründet- verwachsen mit bay­
rischer Kultur und darüber hinausgehend 
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deutsch eingestellt war für den Verlag Mün­
chen der einzige Ort, wo er allein feine große 
Mission erfüllen konnte.

Oskar Beck, geboren 1850, seit 1878 Teil­
haber und seit 1884 alleiniger Besitzer der 
Firma, fügte den ihm überlieferten Verlags­
gebieten weitere hinzu. Die klassische und 

erhalten hatte, 1913 das 150jährige Bestehen 
seines Hauses feiern konnte, hat er in einem 
stattlichen Kataloge, dem er eine selbst wissen­
schaftlichen Anfprüchen genügende Geschichte des 
Verlags vorausschickte, eine Rückschau über die 
Verlagsveröffentlichungen feit 1763 gehalten. 
Unter den dem Buche beigegebenen 56 Bild-

(vskar Beck, Ur. pbil. b. c.

deutsche Philologie, die Pädagogik, Geschichte, 
Philosophie und schöne Literatur waren sehr 
bald durch große und bedeutende Namen und 
Werke vertreten. Dadurch wurde er zu dem 
Rulturoerlage, als der er heute ein so hohes 
Nnsehen genießt. Als Gskar Beck, der für feine 
Verdienste vom bayerischen König den Cha­
rakter eines Geh. Kommerzienrats, von der 
Universität München den philologischen Doktor 
und später von der theologischen Fakultät der 
Universität Greifswald den theologischen Doktor 

nissen finden wir Persönlichkeiten von Rang 
in der Geschichte der Wissenschaft und der Lite­
ratur. So die berühmten Theologen I. Chr. 
K. von Hofmann, Wilhelm Lohe, Otto Zöckler 
Alexander von Oettingen, Chr. T. Luthardt, T. 
von Grelli, I. I. von Döllinger, die Juristen 
und Staatsrechtslehrer I. L. Bluntschli, Julius 
Wilh. von Planck, den Altphilologen Wilhelm 
von Thrist, den Archaeologen Furtwängler, den 
Historiker Gskar Jäger, die Dichter Fr. Th. 
Bischer und Adolf wilbrandt, den edlen Emil
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Gott, das männlich schöne Antlitz des Goethe­
biographen Bielschowsky, Karl Klein, den Ver­
fasser der „Fröschweiler Lhronik" und Karl 
Tanner, der unsere Literatur durch so glück­
liche und oft humorvolle Schilderungen aus der 
Zeit der großen deutschen Kriege des 19. Iahr- 
hunderts bereichert hat.

Als nach dem Zusammenbruch von 1918 die 
Fragen und Aufgaben der neuen Zeit nach 
Antwort und Lösung verlangten, vollzog sich 
im Beckschen Verlage auf dem Boden des Ueber- 
lieferten eine besonnene Neuorientierung. Oi. 
Heinrich Beck trat 1920 als Teilhaber in die 
Firma ein, und seither hat sich der Ruhm durch 
das Erscheinen einer Neihe neuer Werke, unter 
denen Oswald Spenglers „Untergang des Abend­
landes" einen Weltruf erhalten hat, noch weiter 
ausgedehnt und bereichert, wenn wir von der 
Gegenwart aus den Gesamtertrag des Hauses 
Beck betrachten, so müssen wir sagen, daß sein 
Dasein und sein wirken zu den Werten gehört, 
auf die unser armes deutsches Vaterland heute 
stolz sein kann. Denn der gesunde Geist von 
jetzt fünf Generationen hat einen Bau aufge­
führt, der in allen Teilen dauerhaft ist, und 
in dem ein Wille zum Ausdruck kommt, der 
mit seinem Wirken der Zukunft und dem Ge­
deihen unseres volkstums, der Weiterentwick­
lung seines staatlichen, religiösen und wissen­
schaftlichen Lebens immer zu dienen bereit ist. 
was dieser Wille bisher geschaffen hat, das 
soll hier in einigen großen Linien für die 
einzelnen Gebiete näher gezeigt werden, aus 
denen sich zugleich ein Gesamtbild der Kultur­
arbeit des Verlages ergeben wird.

Die Pflege der religiösen Literatur, dieser 
alten Säule des Verlages, ist in unserer durch 
den Zusammenbruch des Kulturoptimismus ge­
radezu hilflos gewordenen Zeit dringend ge­
boten. Auf diesem Gebiete sind Iohannes 
Müllers Bücher von innerer wachsender Be­
deutung für die Gegenwart geworden. Der 
Nuf dieses Mannes hat sich durch seine vor- 
träge, durch fein wirken im Schloß Llmau 
weit über die Grenzen Deutschlands hinaus 
verbreitet. Neben ihm stehen Robert Sait- 
schick und Ludwig Reeg mit Büchern, 
die auch durch die Schönheit ihrer Sprache die 
Gemüter der Leser ergreifen. Mit Johannes 
Müller in der Kulturkritik vielfach perwandt 
ist Albert Sckweitzer, diese bedeutende, 
vieles umfassende Persönlichkeit, dessen „Kul­
turphilosophie" den Menschen unserer Zeit eine 
ernste Mahnung zur Sinnesänderung werden 

wird, von einer Sammlung religiöser Ouellen- 
schriften, sind schon eine Reihe von Bündchen 
erschienen, von denen Roman Woerners 
Uebertragung der Evangelien in der Urform 
eine wirklich große Tat ist. Außerdem be­
merken wir darunter eine Uebertragung des 
Laotse, der Upanischaden, von Reden Meister 
Eckarts, Sören Kierkegaards und ein Denkmal 
antiker Mysterien-Religionen: I. I. Bach­
ofens geistestiefes Buch „Oknos der Seil- 
flechter". Aber auch die wissenschaftliche Theo­
logie, auf deren Gebiete der Verlag den viel­
bändigen, heute wieder auflebenden „Kom­
mentar zum Alten und Neuen Te Ha­
in e n t" von Strack-Zöckler herangebracht hat, 
wird weiter gepflegt. Im Entstehen ist der 
monumentale „Kommentar zum Neuen 
Testament aus Talmud und Mi- 
d rasch" der von Hermann Strack und Paul 
Billerbeck herausgegeben wird und die neu- 
testamentlichen Studien neu befruchten kann. 
Line Rückschau auf den „Kampf um das 
Thristentum seit Hegel und Schleiermacher" mit 
Ausblicken auf die Zukunft bietet Werner 
Llerts Werk, das ein wichtiges Stück Geistes­
geschichte des 19. Jahrhunderts zum ersten Male 
umfassend und geistvoll darstellt. — Die ruhm­
reiche Tätigkeit des Verlages auf den Gebieten 
des bayrischen und des Reichsrechts, die Oskar 
Beck mit besonderer Sorgfalt pflegte, kann in 
diesem Rahmen nicht gewürdigt werden. Es 
sei nur betont, daß der Verlag neue Ausgaben 
von Reichs-, preußischen und bayerischen Ge­
setzen zu bringen und brauchbare Handausgaben 
von Gesetzen für Studierende und für die Praxis 
zu schaffen unausgesetzt bemüht ist.

Mit besonderem Nachdruck muß aber auf die 
Verlagstätigkeit auf den Gebieten der Philo­
logie und Pädagogik hingewiesen werden. Auch 
hier bildet ein Werk von gewaltigen Dimen­
sionen das eigentliche Zentralmassiv: Iwan 
van Müllers „Handbuch der klassischen 
Altertumswissenschaften", eine der 
schönsten Verlagstaten Oskar Becks. Es zählt 
Hauptwerke der klassischen Philologie wie 
Thrists Geschichte der griechischen Literatur, 
Schanz'Geschichte der römischen Literatur, Krum- 
bachers Geschichte der byzantinischen Literatur, 
Windelbands Geschichte der griechischen Philo­
sophie, B. Rieses Römische Geschichte zu seinen 
Bestandteilen und hat bei keinem Kulturvolk 
seines Gleichen. Trotz der schweren Zeit wird 
es jetzt noch erweitert und unter dem umfassen­
deren Titel „Handbuch der Altertums-
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Wissenschaften" fortgeführt. Die klassische 
Philologie ist ein Ruhmeszweig deutscher 
Wissenschaft, und so wird auch dieses Riesen­
werk eine von den Gelehrten der ganzen Welt 
nicht zu übersehende Geistestat unseres Volkes 
bilden.

Die Runde von deutscher Vergangenheit hat 
die Verlagsleitung mit besonderer Liebe ge­
pflegt. hier begegnen wir aber gleich zwei 
vielbändigen Sammelwerken. Zunächst ist da 
das „Handbuch des deutschen Unter­
richts", das bedeutende Einzeldarstellungen 
der Geschichte und Etymologie der deutschen 
Sprache (von herman Hirt), der deutschen Lite­
raturgeschichte (von G. Ehrismann), der deut­
schen Alterstumskunde (von 
Fr. Rauffmann), des deut­
schen Sprichwortes (von Fr. 
Seiler) enthält und doch nicht 
abgeschlossen ist. Das andere 
ist das „Handbuch der 
Lrziehungs- und Un­
terrichtslehre" für 
höhere Schulen, das in einer 
Reihe von Einzeldarstellungen 
für jedes Fach die didaktische 
und methodische Darbietung 
des Stoffes bringt Unter 
den pädagogischen Autoren 
des Verlages ist Udolf Mat­
thias mit seinem klassischen 
Buche: „wie erziehen wir 
unseren Sohn Benjamin" wohl 
der bekanntest gewordene. 
Erzieherisch im höchstem Sinne 
wirkt auch die gewaltige, jetzt 22 statt­
liche Bände umfassende Biographienreihe, gleich­
falls eine überaus glückliche Verlagsidee Gskar 
Becks. A. Bielschowskys Goethe, R. Ber - 
gers Schiller, Max I. Wolfs Shakespeare 
gehören zu den bekanntesten Bänden dieser 
Sammlung, an d^ren Ausbau der Verlag un­
ausgesetzt arbeitet. So brächte er in den letzten 
beiden Jahren die Biographien Dantes, E. F. 
Meyers, Mozarts, Heines und Lichendorffs. 
Er durfte sich bei den beiden letztgenannten 
rühmen, die ersten biographischen Gesamtdar­
stellungen dieser Dichterleben bringen zu 
können. Der urdeutsche Lichendorff ist in 
der Nähe von Ratibor geboren, den größten 
Teil seines Lebens hat er als hoher Beamter 
in Berlin, Rönigsberg, Breslau und Danzig 
zugebracht. Daher ist dieser Band besonders 
reich an Schilderungen ostdeutschen Lebens.

Olbert Bielschowsky

Neben diesen stattlichen Werken steht das füns- 
bändige Deutsche Sagenbuch, das Fr. von der 
Layen herausgibt, dann die reichillustrierte 
Deutsche Geschichte Oskar Sägers.

Ruch auf dem Gebiete der Autobiographie 
liegen schöne Leistungen vor. Agnes Sap- 
pers „Frau pauline Brater", R. Braun- 
Ar tarios „von berühmten Zeitgenossen" 
sind liebenswürdige Lebenszeugnisse gemüt­
voller, reicher Frauenseelen. Bedeutend durch 
den Gegenstand und den Geist und die Stellung 
Abend". Die Weimarer Hofdamen, die Grä- 
der Briefschreiberinnen ist „Alt-Weimars 
sinnen Lgloffstein gehörten dem engsten Goethe­
kreise an, berichten aber auch sehr lebendig über 

ihre Beziehungen zu den 
europäischen Höfen. Nament­
lich die Berichte über Peters­
burg und Berlin sind sehr 
anziehend. Unter den zahl­
reichen Büchern über die 
Literaturgeschichte kann die 
Becksche Verlagsbuchhand­
lung sich rühmen, das erfolg­
reichste zu besitzen: das drei­
bändige Werk von Alfred 
Biese, das in 23000 Bän­
den verbreitet ist. Alfred 
Biese ist übrigens in putbus 
auf Rügen geboren. Es ist 
unmöglich im Rahmen dieser 
Ueberschau auf Einzelheiten 
einzugehen, denn gerade diese 
volks- und individualpäda- 
gogische Seite des Verlages 

ist auf das reichste ausgebaut.
Auf dem Gebiete der Philosophie kann der 

Verlag die Werke des Leipziger Philosophen 
Johannes voelkelt aufweisen, namentlich 
„dessen große dreibändige „Aesthetik", Rronen- 
bergs „Geschichte des Idealismus" und „Rant" 
gehören zu den besten Einführungen in das 
philosophische Denken. Rechtzeitig zum 200. 
Geburtstag Rants wird der Verlag ein Rant- 
buch Eugen Rühne manns bringen, das 
das herauswachsen des Kantischen Denkens aus 
der europäischen Philosophie in wundervoller 
Plastik und Deutlichkeit darstellt. Die große 
zweibändige Biographie „platons" von Ton­
st a n t i n Ritter ist nach langem Zögern end­
lich soeben vollendet. Hegels Geschichte der 
Philosophie und Aesthetik, bearbeitet von Dr. 
Alfred Baeumler, sind Ueuausgaben, die diese 
Werke unseren Gebildeten wirklich erschließen.
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Die Kulturpädagogische Richtung des Verlags 
prägt sich auch in der von ihm verössentlichten 
schönen Literatur aus: Hier seien August 
Sperls grunddeutsche, gehaltvolle, meistens ge­
schichtliche Romane genannt. Ruf dem Gebiete 
des historischen Romans ist auch Isolde Kurz 
bekannt, deren neuester, „Nächte von Fondi", 
zum Ldelgut unserer zeitgenössischen erzählen­
den Dichtung gehört. Die Liebe der schönen
Iulia Gonzaga zum Kardinal Ippolito ist das

spannungsreiche 
Thema des Romans. 
Auf Neuland des

Verlages deuten 
Sandmeirs pracht­
volle Uebertragung 
von Iacobh'ens 
„Marie Grubbe" 

und A. N. Tolstois 
farbenreicher Roman 
„Höllenfahrt", der 
den Untergang der 
russischen Gesellschaft 
und des zaristischen 
Regiments inBildern 
von packender Le­
bendigkeit schildert. 
Walter Flex, der 
Theodor Körner des 
Weltkrieges, hat in

Hunderttausenden 
von Exemplaren zu 
seinem Volke über 
das Grab hinaus 
gesprochen. Emil 
Götts Dichtungen 
und Tagebücher und 
Briefe sind Zeugnisse 

der Innerlichkeit 
eines Menschen, der 
alles mit seiner Liebe 
zu umfassen versuchte.

Auf so breitem, stabilem Fundamente ruhend, 
konnte der Verlag auch neueren Strömungen 
im Geistesleben der Gegenwart Einlaß ge­
währen. Die morphologische Kulturforschung 
ist zuerst umfassend und eindrucksvoll mit 
Oswald Spenglers „Untergang des 
Abendlandes" vor die breite Öffentlichkeit 
getreten- stark bekämpft von den Vertretern 
der Linzelwissenschaften, aber schon heute durch 
ihren Universalismus innerlich befruchtend auf 
sie wirkend. Neben Spengler steht Leo Fro- 
benius, der alten Familie Froben entstam­

mend, dessen Anfang l923 erschienenes Werk 
„Das Unbekannte Afrika" ein ganz neues Licht 
auf diesen Erdteil wirft. Dieses Luch mit 
seinen 200 zum Teil farbigen Tafeln ist zu­
gleich eine technische Glanzleistung des Ver­
lages.

Der 2. Band Spenglers schenkt uns einen
ganz neuen Blick für die russische Rultur und 
politische Geschichte. Der Begriff der pseudomor- 
phose, unter dem er sie versteht, macht uns 

deutlich.warumüber 
den Westen Europas 
jetzt die Wellen des 
russischen Geistes zu 
rollen beginnen. Das 
ist eine sehr bedeut­
same Erscheinung im 
Leben der Gegen­
wart, und der Ver­
lag durfte sich ihr, 
wenn er ein Kultur­
verlag sein wollte, 
nicht verschließen. 
Zwar hatte er mit 
dem Osten stets Füh­
lung gehabt. Das 
zeigen Kühnmanns 
„Herder", verschiede­
ne Schriften über 
Hamann, sodann die 
Beziehungen des 

Verlags zu den Ge­
lehrten derdeutschen 

Ostseeprovinzen.
Aber das östliche 
Element kommt jetzt 
im Verlage noch 
stärker zum Aus­
druck: Walter

Harichs „ O st - 
Probleme" füh­

ren in fortreißender dichterischer Sprache in 
das dem Westen Deutschlands nur dürftig be­
kannte historische und politische Ringen Litau­
ens, Polens und des Grdenslandes ein. Die 
Bedeutung der Ostsee in der Weltpolitik ent­
hüllt sich hier auf das überraschendste. Der 
Kampf des römischen und orthodoxen Ehristen- 
tums kommt nicht nur bei Harich, sondern auch 
in dem Buche „Gestliches Thristentum" 
Dokumente, gesammelt und übersetzt von 
N. v. Bubnoff unö Hans Ehrenberg, zum Aus­
drucke. Man muß erstaunen, wie deutlich hier 
ein Mann wie Leontjew die Ursachen des Ver­
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falls der westlichen Kultur gesehen hat. In 
den Sektiererfragmenten dieses Luches findet 
sich ein merkwürdiges Stück über Peter den 
Großen als Antichrist. Line Ueberraschung sind 
die gleichfalls gebotenen Briefe Tschaadajews 
mit ihren Tiefblicken in die menschliche Kultur, 
oft in ganz erstaunlicher Weise Spenglers Ur­
teile vorwegnehmend. Lliasbergs „Illu­
strierte russische Literaturgeschichte", der schon 

genannte Roman A. N. Tolstois, „Höllenfahrt" 
und das in Vorbereitung befindliche Werk 
„Rußland in d i cht e r i s ch e n D o k u m e n - 
t e n" sind weitere Früchte auf diesem Neuland 
des Verlags. Das letztere auf drei Bände be­
rechnete Werk wird im l. Band die Zaren, im 
2. Band Volk und Menschen, im 3. Band Stadt 
und Land darstellen, unterstützt von 24 Bilder­

tafeln nach russischen Originalen. Zum Schluß 
sei auch hingewiesen auf das Interesse Dr. Hein­
rich Becks für das schöne Buch. Das kommt 
nicht nur in der gesteigerten Sorgfalt, in der 
Ausstattung der Neuerscheinungen zum Ausdruck, 
er hat seinem Verlage auch die „Rupprecht- 
press e" zugeführt, eine unter Pros. Lhmkes 
Leitung für Bibliophilen arbeitende Handpresse, 
die Kleinodien der Literatur in vollendeter 
Oruckausstattung und auf schönstem Papier her- 
ausbringt. walt her L g g e r t° windeggs, 
des verdienstvollen Nlörike- und Schwind- 
forschers prachtvolle Ausgabe von Nl. von 
Schwunds Illustrationen zu Novellen Mörikes 
muß auch in diesem Zusammenhang als eine 
schöne Tat innerhalb der neuen Bestrebungen 
genannt werden.

Ueberblicken wir noch einmal das ganze Ver­

lagsgebiet, so tritt deutlich folgendes hervor: 
Die Tätigkeit des Verlags gilt uneingeschränkt 
der Geisteswissenschaft,- Technik und Medizin 
scheiden vollständig aus. Auf geisteswissen­
schaftlichem Gebiete aber hat er keine Grenzen, 
es sei denn, daß er sich von der engspezialistischen 
wissenschaftlichen Monographie immer mehr zu- 
rückhält. Ueberall zeigt sich, däß er dem Leben 
des Volkes in Staat, Kirche und Schule dienen 
will und darüber hinaus solchen Gebildeten, 
die nach höheren Synthesen des Tinzelwissen- 
schaftlichen verlangen, von feder engen Partei­
politik hat er sich stets ferngehalten. Alles 
dem deutschen Volke! so könnte seine Devise 
lauten. Die Weiterbildung dieses Verlagsorga­
nismus ist keine leichte Aufgabe, denn die Kul­
tur ist ein fehr verschlungenes Gewebe von 
Fäden, die der menschliche Geist in seinen 
mannigfaltigsten Berührungen mit der Welt 
aus sich herausspinnt. Ein Verlag, der ein 
Kulturoerlag sein will, kann sich darum auch 
nicht spezialisieren, er muß alle Fäden des 
Gewebes im Auge haben und aufmerksam die 
Tätigkeit der großen Spinnerin Zeit verfolgen. 
Die Schwierigkeiten, die einer so universalen 
Aufgabe die wirtschaftlichen Krisen der Gegen­
wart bereiten, sind nicht zu unterschätzen. Aber 
der jetzt gerade WOjährige Organismus des 
Verlags, der schon die Stürme der Revolution 
und der Zeit Napoleons überdauert hat, wird, 
weil noch mächtiger und widerstandsfähiger 
geworden, auch die gegenwärtigen Erschütte­
rungen unseres Volkskörpers überstehen und 
seine Mission als süddeutscher Kulturverlag 
zum Segen unseres Volkes weiterführen.

Schicksal.
Nun hab ich Deinen Nus verstanden-. 
Mein Glück, das nennen andre ^eid.
Die Vielen, die nie Schmerz empfanden, 
erfühlen nie Glückseligkeit.

Wenn sich die Seele ringend überwunden, 
im Schicksalswogen sich gefunden, 
ahnt zitternd sie die Göttlichkeit.

Carl Lange.
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Sprüche von Emil Gott
Ich bin ein Mensch, der nur von Liebe lebt, 
doch aus feinstem Gespinst wird der festeste Stoff gewebt.

Gin Leben ohne Grausamkeit und Schmerzen wollen, 
heißt, vom Feuer verlangen, daß es nicht brenne.

Kurz besonnen, 
frisch begonnen, 
in dauernder Liebe 
fortgesponnen.

Lmil Gott

Zwischen zwei harten 
Steinen wird das Korn 
zu Mehl, —

zwischen Willen und Er­
kennen wird das Fleisch 
zu Geist und Seel.

Das sind die wahren Stunden, die meine Seele lebt, 
zu denen durchempfunden die Welt an mir vorüberschwebt.

Gegen das brennende Feuer hilft nur: selber brennen, und feuriger.
So gegen das leidenschaffende Leben nur: selber leben, lebendiger.

Gott zählt die Menschen nicht, er schaut sie an,- er hört sie nicht, 
er kennt sie,- er lohnt und straft sie nicht, er läßt sie sich heben und fallen.

Durchsichtig wie der edelste Kristall
muß um mich stehn und leuchten rings das All.
Kein dunkler Fleck darf fürder an ihm fein.
Wie schaff ich das? - Ich glüh mich selber rein!
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Paul von Winterfeld - der Gelehrte und Dichter
von Hermann Strunk

Ein Gelehrter, der zugleich ein Dichter war, 
hat dem deutschen Volke ein Werk hinterlassen, 
das eine kostbare Bereicherung unserer Ra- 
tionalliteratur darstellt und unserm volkstum 
aus alten Ouellen starkes Leben zusührt. Sein 
Schöpfer ist der Westpreuße Paul von Winter­
feld, und sein Geschenk an das deutsche Volk 
heißt „Deutsche Dichter des lateinischen Mittel- 
alters"*).  Er hat in ihm einen herrlichen und 
doch in Vergessenheit geratenen Schatz aus tief­
verschütteten Schächten gehoben, wie einst die 
Gebrüder Grimm die deutschen Märchen und 
Sagen und die Romantiker Rchim von Rrnim 
und Brentano die alten deutschen Volkslieder.

*1 1913 im Verlage Deck in München durch Hermann Reich 
herausgegeben.

Paul von Winterfeld ist am 20. Rugust 1872 
zu Tynwalde im westpreußischen Kreise Rosen- 
berg geboren, wo sein Vater Gutsadministrator 
war, nachdem sein Großvater den Ligenbesitz 
in den schweren Zeiten nach den Befreiungs­
kriegen verloren hatte. Seine vorfahren ge­
hören zu den Pionieren des Deutschtums, die 
in der Rolonisationszeit den Slawen die alten 
germanischen Sitze östlich der Elbe mit Schwert, 
Pflug und Kreuz wieder abgewannen, und 
sind in langer Geschlechterfolge ostmärkische 
Soldaten, Beamte und Gutsbesitzer gewesen. 
Und doch erwuchs aus diesem Schwert- und 
Landadel auf unserer westpreußischen Scholle 
ein Denker und Dichter, dessen Rbenteurerlust 
im Geistigen ein Erbteil der ritterlichen Rben- 
teurerlust seiner Uhnen gewesen sein mag. Er 
war freilick nicht der erste Winterfeld, der den 
Musen ergeben war. Unter seinen Vorvätern 
war seit altersher so mancher, der von einem 
tiefen Drang nach Schönheit und Dichtung be­
seelt war. wie seine Uhnen trieb es auch Paul 
von Winterfeld, mit seiner Forschung nnd Dich­
tung der großen deutschen Sache zu dienen, 
auf seine Weise nicht weniger als sene Winter­
felde, die einst das ostelbische Land dem Deutsch­
tum und sich gewannen oder die Schlachten 
der preußischen Könige schlugen. Richt die 
internationalen Mächte der mittellateinischen 
Dichtung und Geschichte haben ihn angezogen, 
wie Gustav Roethe in der ihm geweibtenj 
Leichenrede aussprach: nein, er lauschte der 
Stimme seines Volkes, suchte deutsche Herzen 
hinter der lateinischen Hülle. „Er freut sich der 

Spuren des nationalen Lebens, freut sich, wie 
es so unruhig zuckt in den Tagen der Mero-, 
winger, wird ungeduldig, als die glatte und 
korrekte Renaissance der .Karolinger die 
Flamme bändigt, und er subelt, wie sie sich 
befreit zu herber, kräftiger Schönheit unter 
den Vttonen." Und der Schwabe Rotker, die 
Sächsin Rotsvit werden ihm in seiner For­
schungsreise urechte Vertreter deutscher Hei­
matkunst, wenn auch in lateinischer Sprache. 
Paul von Winterfeld hat in heißer, strenger 
Gelehrtenarbeit, in einem verzehrenden Eifer 
nach Erkenntnis sein sunges, mönchisch ge­
führtes Leben ebensogut im Dienste an seinem 
Volke geopfert (f 1905), wie viele seiner 
Rhnen, die auf dem Felde der Ehre bluteten. 
Und darum ist es notwendig, daß dfeser Mann 
nicht bloß in Gelehrtenstuben und Bibliotheken, 
auf den Universitäten und in der Geschichte 
der monumentu kistoricu Oermuniue fortlebt, 
sondern auch im deutschen Volke unvergessen 
bleibt- dazu möchten diese Gedächtnisworte in 
den „Ostdeutschen Monatsheften", die dazu be­
rufen sind, das ostdeutsche Geistesleben und 
ostdeutsche Kunst weiten Kreisen bekannt und 
vertraut zu machen, beitragen.

Die Welt, die uns unser Forscher und 
Künstler von neuem erschloß, ist das frühe 
Mittelalter lateinischer Zunge bis zum zwölf­
ten Jahrhundert, die Zeit, die uns das große, 
noch ungelöste Rätsel aufgibt: wie wurde nach 
dem Untergang der Rntike der neue Mensch, 
wieviel falsche Vorstellungen findet man noch 
heute, auch im Kreise wissenschaftlich Gebil­
deter und in Schulbüchern, über das Seelenleben 
des Mittelalters. Da hört man von dem 
„dunklen", „finstern" Mittelalter, vom „as­
ketischen Haß gegen alles weltliche", von der 
„düsteren Glut" fanatischer und abergläubischer 
Religiosität. Da glaubt man an eine Ein­
förmigkeit und einen Schematismus des Den­
kens und Fühlens, die das Seelenleben des 
deutschen Einzelmenschen in die fremde Kultur 
des Südens so einschnürten und einengten, daß 
es überhaupt nicht zur freien Entfaltung 
kommen konnte. Ein Forscher wie Karl Lamp- 
recht bildet für diese Periode „mittelalterlicher 
Gebundenheit" den Begriff Tppismus.

Ein Grund für diese schiefe Beurteilung der 
deutschen Frühzeit liegt darin, daß der Zwang 
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der geschichtlichen Entwicklung unsere früh­
mittelalterlichen Dichter, die deutsches Seelen­
leben am getreuesten Widerspiegeln und uns 
am unmittelbarsten erschließen könnten, in la­
teinischer Sprache hat dichten lassen. Das ist, 
wie Hermann Reich richtig bemerkt, das herbe 
Schicksal, das auf der blühenden Jugendzeit 
unseres Volkes und auf seiner Seele erdrückend 
gelastet hat. Die Dichtung dieser Zeit ist zu 
unserem Glück jedoch nicht verschollen wie die 
großartige urgermanische Epik der Völkerwan­
derung. Aber nur sehr wenige kannten sie 
bisher, denn fie war, soweit sie überhaupt 
schon entdeckt war, gebannt in schwer zugäng­
liche Folianten gelehrter Ausgaben. Nun ist 
sie uns offenbart! Paul von Winterfeld hatte 
die Gaben und die schöpferische Kraft, die 
deutschen Seelen aus den Banden mittelalter­
lichen Tateins zu erlösen und in seinen Versen 
den deutschen Dichtern der lateinischen Früh- 
zeit zum deutschen Empfinden auch die deutsche 
Sprache zu geben. Lr hat sie auferweckt. Da 
spüren wir nuk in glücklichem Genießen, daß 
diese Dichter unter dem Druck einer überwälti­
genden Sprache und Kultur nicht unfrei wur­
den, sondern sich ihres ursprünglichen germa­
nischen Seelenlebens bewußt waren und freuten. 
Die deutsche Seele wuchs kräftig und selb­
ständig, auch wenn sie sich lateinisch äußerte.

Line gemeinsame Grundlage alles Lebens 
ist allerdings nicht zu verkennen, das ist die 
Einheit einer christlichen Weltanschauung, der 
alle Geheimnisse gelöst sind, eine Frömmig­
keit, der das Wunder etwas Natürliches ist. 
Daneben aber enthüllt sich uns in den Dich­
tungen ein vielgestaltiges und vielfarbiges 
Leben und Weben. Da lacht der sorglose Lebens­
mut der Spielleute und Gaukler, da quillt 
die Freude am heiteren Dasein, da regt sich 
der Traum deutscher Weltherrschaft, da strahlt 
die ehrfürchtige Liebe zum eisernen Karl. Und 
hier jubelt die Lust an der bunten Erde und 
Nlenschenwelt, singen Liebesglück und Liebes- 
weh ihr altes, ewig junges Lied, sprüht ein be­
glückender Humor in der Klosterzelle. Darum 
nehmt einmal dieses mittelalterliche Dichter- 
buch in deutschen Versen zur Hand und lest! 
Es ist nicht bloß für Gelehrte bestimmt, nein, 
es sollte vielmehr ein deutsches Volksbuch wer­
den. Daß uns gerade Winterfeld die deutsche 
Heimatkunst des frühen Mittelalters vermitteln 
kann, ist darin begründet, daß er selbst ein 
Dichter war, daß er den Herzschlag der Dicht­
kunst fühlte und mit Dichterseelen ganz mitemp­

finden konnte. So wurde der begeisterte Alt- 
philologe, der noch in seiner Dissertation von 
sich sagte „totum me pbUoloZiae clecli"*), der 
mit dem schweren Rüstzeug hoher Gelehrsam­
keit die Archive durchforschte, zum Literatur­
historiker und dann zum nachschaffenden 
Dichter, zum Entdecker verschollener Heimat­
kunst.

Winterfeld hat z. B. Notker, den Stammler 
(geb. 840), erst als volkstümlichen Dichter ent­
deckt. Man kannte Notker schon als den 
liebenswerten Lhronisten Karls des Großen, 
als den gelehrten Fortsetzer einer Volksge­
schichte der Lranken, als einen Meister geist­
licher Lyrik, als das ehrwürdige Haupt der 
altberühmten Gelehrten- und Dichterschule 
St. Gallen. Aber erst der heitere, sonnige, 
schalkhafte Ton des köstlichen Lügenmärchens 
„Der Wunschbock" und der anderen Schwanke 
Notkers, die uns Winterfeld beschert hat, läßt 
uns nun einen Blick tun in einen leuchtenden, 
kräftigen Humor, in eine freudige Fabulierlust 
und in «eine vielseitige lyrische Begabung, wie 
wir sie später bei manchen schwäbischen Lands­
leuten Notkers wiederfinden. Diese perlen 
schwäbischer Heimatkunst beweisen es, daß dieser 
Mönch kein finsterer Asket war. Nein, plötz­
lich erscheint er uns vielmehr als der Hans 
Sachs des lateinischen Mittelalters.

Und auch Rotsvit, die Nonne von Ganders- 
heim (geb. um 935), die Paul von Winterfeld 
wie seine Muse durchs Leben geleitet hat, hat 
er als deutsche Dichterin ganz entdeckt. In 
Rotsvits Dichtungen erkennen wir jetzt die 
herbe und verschlossene Art der Niederdeut­
schen, die die tiefinnerlicke Weichheit und Zart­
heit ihres Wesens scheu verbirgt. Wir spüren 
Nordseeluft. Ihr letztes und reifstes Werk, 
das Gedicht von den Anfängen des Klosters 
Gandersheim, ist wahrhaft niedersächsische 
Heimatkunst.

Die wundervolle Schilderung des göttlichen 
Zeichens, das den Ort der Klostergründung 
bestimmt, ist mehr als eine Mirakelgeschichte: 

„Wie alte Leute sagen, — so die Wahrheit wissen, 
war nah beim Kloster ein Wald in jenen Tagen, 
geborgen im Bergesschatten, gleich wie wir noch heute; 
und war ein Hof gelegen dorten im Walde, 
wo Herrn Ludoüs Hirten zu weiden pflegten 
und in des Meiers Hütte bei nächtlicher Weile 
den müden Leib zur Ruhe aufs Lager streckten, 
wenn sie zu hüten halten seiner Schweine Herden. 
Hier sahen einst die Hirten, zu zween Tagen 
vor Aller Heiligen Festtag, in nächtlicher Stunde 
in des Waldes Dunkel gar viele Lichter schimmern."

y „Ich habe mich ganz der Philologie ergeben."



Hier spricht inniges Naturgefühl einer Dich­
terin, die den Zauber des Waldtals von Gan- 
dersheim in sich erfahren hat. Winterfeld 
spricht darum einmal den Wunsch nach einer 
guten kongenialen Nachdichtung des Werks aus, 
die dann den Niedsrsachsen ein Volksbuch wer­
den könnte wie irgendein Werk moderner 
Heimatkunst. Als ich vor 12 Iahren für mein 
niedersächsisches Tuellenbuch ein Stück aus dem 
Epos „Die liaten Gttos" bearbeitete und dazu 
die vorzügliche Rotsvitausgabe Winterfelds be­
nutzte, da ahnte ich nicht, daß dieser gelehrte 
Textkritiker mir einmal die Nonne von Gan- 
dersheim als die erste Vertreterin niedersächsi­
scher Heimatkunst vorzaubern würde, wie sehr 
ihm diese Wertung Notsvits am Herzen lag, er­
kennen wir auch daraus, daß er die Einleitung 
ihres Gedichts von der Rlostergründung in 
niederdeutsche Mundart zu übertragen versucht 
hat. Es wäre also eine ganz falsche vor-, 
stellung, wenn Man sich die Nonne Notsvit 
als weltfremde Einsiedlerin denkt, dann könnte 
sie nicht die Patronin und Standartenträgerin 
der deutschen Dichterinnen sein. Mit sicherem 
Wurf gestaltete sie sogar vollendete geistliche 
Dramen, in denen Züge uralter Märchen 
lebendig werden. Zwei von diesen, das Mär­
tyrerdrama „Vulcitius" und das Bußdrama 
„Abraham", enthält das Dichterbuch Winter­
felds. Es zeugt für Notsvits starke dramatische 
Begabung, daß sie im „Dulcitius" einen Stoff 
aufgreift, der durch die Mischung des Tra­
gischen mit dem Lustspielartigen, ia dem 
Burlesken, es der Dichterin möglich macht, 
ihr Talent nach allen Seiten hin zu entfalten. 
Hermann Reich urteilt so über diese Werke: 
„Diese erften romantischen Dramen, welche die 
europäische Literatur kennt, sind wirklich, wie 
einst französische Gelehrte rühmten, Vorläufer 
Shakespeares. . Es hat jahrhundertlange 
Anstrengung gekostet, ehe in Deutschland wieder 
die dramatische Stufe erreicht wurde, die Rots- 
vits genialer Schwung mit einem Male erflog^ 
Im Iahre 1921 erlebten ihre Dramen „vul­
citius" und „Die Lrweckung des Lalimachus" 
nach tausend Iahren im Roswithasaal des Ber­
liner Lyzeumklubs ihre wohlgelungene Ur­
aufführung, die ohne Winterfeld kaum mög­
lich war.

In unserm Dichterbuche steckt aber noch viel 
mehr, als ich hier andeuten kann. Es führt 
uns den ganzen Rreis mittelalterlicher deut­
scher Dichter, soweit sie lateinisch schreiben, zum 
ersten Male geschlossen vor unser Auge: außer 
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Notker und Rotsvit vor allem noch walahfrid, 
Ekkehard und den realistischen Dichter des 
Rudlieb, des ersten höfischen Abenteurerromans 
und zugleich der ältesten deutschen Dorfge^ 
schichte. Und dazu treten viele namenlose 
Dichter kleineren Formats, eine bunte Schar 
von Mönchen und Nonnen, von Vaganten, Gauk­
lern und Mimen. In Balladen-, Legenden und 
Hymnen, in Fabeln, Märchen, Satiren und 
Schwänken begleiten sie den Aufstieg unseres 
deutschen Volkes aus seiner Frühzeit, so daß 
dies schöne Geschichtenbuch dem nachspürenden 
Leser zu einem Geschichtsbuch wird.

Es ist für das deutsche Volk ein geradezu 
tragischer Fall, daß Paul von Winterfeld uns 
mit 33 Iabren durch die menschenfeindliche 
Tuberkulose entrissen wurde. Denn wie selten 
wird es sich wohl in Jahrhunderten fügen, 
daß sich wieder eine solche vichternatur der 
jungen und schwierigen Wissenschaft der mittel- 
lateinischen Philologie zuwendet! wir danken 
Hermann Reich, dem Herausgeber des winter- 
feldschen Dichterbuches, für die wundervolle. 
Biographie des Heimgegangenen Freundes- sie 
konnte nicht tiefer aufgefaßt und nicht edler 
empfunden sein. Ia, sie ist selbst eine Dich­
tung, ein spannender und ergreifender Roman, 
liegt dock über Winterfelds Leben und Persön­
lichkeit — ähnlich wie über unsern Hermann 
Löns, der auch seine ostmärkische Heimat frühzeitig 
verließ, — etwas von dem melancholischen Hauch 
seinerwestpreußischenHeimatlandschaft. Besonders 
in den letzten Iahren lebte in dem jungen Gelehrten 
eine große todessehnsüchtige Schwermut, obwohl 
seine äußere Laufbahn ruhmvoll genug war. In 
einem seiner Gedichte aus jenen Tagen spricht 
dies tiefe Unbefriedigtsein zu uns:

Was hat das Leben mir beschert, 
das wirklich Lebens wäre wert? 
Nach manchem Siegerpreis ich rang, - 
nicht einmal, daß es mir mißlang.
Ich stritt so manchen harten Streit, — 
doch Sieger blieb ich allezeit.
Ich warf das Ziel nur weiter vor, 
bis es im Blauen sich verlor.
Und war doch alles Wahn und Trug, 
das arme Herz fand nie genug. —

In dieser Stimmung packte den keuschen Eremi­
ten, der nieFrauen undFrauenliebe kennen gelernt 
hat, der große Rausch einer Traumliebe zu einer 
deutschen Dichterin, die er nie von Angesicht sah, 
aber aus ihrer Lyrik in dichterischemNachempfinden, 
in einer Art „zweitem Gericht" (Löns) so zu kennen 
wähnte, daß er ihr Leben, ihre Gestalt und ihr 
Schaffen mit visionärer Deutlichkeit vor sich 
sah. An diesem zunichte gewordenen Liebes- 
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träum ist der Unglückliche schließlich zugrunde 
gegangen.

In tiefer Rührung und erschüttert scheiden 
wir von diesem Lebensbilde, das „Zeugnis 
ablegt von der unergründlichen Tiefe des deut­
schen Gemütes, mag es sich auch in ungefügem 
Körperbau und hinter rauhem, seltsam trotzig 
abgeschlossenem, bärbeißigem Wesen verbergen, 
und von der still sich verzehrenden Glut einer 
genialen Persönlichkeit" (Alfred Biese). Ls 
wäre angesichts des tragischen Lebensganges 
des Heimgegangenen Forschers und Künstlers 
taktlos und geschmacklos zugleich, wenn man 
sagt, er sei ein Sonderling gewesen. Klit 
einem so kargen Begriff läßt sich das Geheim­
nis der scheuen Seele dieses einsamen Seelen- 
Menschen nicht deuten.

Möchte vor allem unsere Iugend, dies wünscht 
auch Hermann Reich, Freude empfinden an 

dem Bilde dieses allzufrüh vollendeten, „der 
allein den ewigen Werten der Wissenschaft 
und Poesie gelebt hat in strenger Entsagung 
und härtester Zucht. Er war wie seine geliebten 
Dichter ein einsamer Mönch, ein Asket, ein 
trotziger Verächter des bunten, lärmenden Jahr­
marktes des Lebens und aller bösen Lust, eine 
Kerze vor dem Hochaltar der geistigen Heilig­
tümer der Nation".

Die Wissenschaft hat viel an diesem Sohne 
der Ostmark verloren, seine Werke werden 
ihn allezeit rühmen, und die Wortführer in 
der deutschen Gelehrtenrepublik haben von 
seiner Größe Zeugnis abgelegt. Aber das Dichter­
buch und ein Band Gedichte, die er kurz vor 
seinem Tode im Beckschen Verlage herausgab, 
zeigen nur den Anfang seiner dichterischen 
Bahn. Sie lassen nur ahnen, was er der vater­
ländischen Dichtung hätte werden können.

Libellchen, Libellchen--------
von Hans Franck

Meta Schäfer ist — mit ihrem Malgerät — 
in der Frühe allein an den Strükelbach ge­
gangen.

Zwar hat Alfred koggenpoord sie, wie all- 
morgenlich, mit seinen Vogel-Bülow-Pfiffen 
aufgeweckt und, da sie endlich abmarschfertig 
zu ihm in den Garten hinausgetreten ist, es als 
selbstverständlich, angesehen, daß sie — wie nun 
schon seit Wochen — wieder gemeinsam auf 
ihre Werkjagd gingen. Falls sie nicht, was 
dann und wann immer noch einmal geschah, 
sich wie wintersüber in ihr fensterfrohes Stäb­
chen verkrochen oder in seinem Atelier um 
die Wette malten. Auch ihr ist es, nock da sie 
unter dem großen Dielentorbogen gestanden 
und als erstem dem Himmel, als zweiter der 
Erde und dann erst ihrem Geliebten: „Guten 
Morgen!" zugerufen hat, gleich diesem, selbst­
verständlich gewesen, daß sie Seite an Seite ins 
Freie hinauswanderten und ihre Staffeleien 
nur wenige Schritte von einander aufstellten. 
So nah, daß ihre Augen selbst dann noch mühe­
los ein Zwiegespräch halten konnten, wenn für 
den Mund, den langsamen, vor Maleifer, nicht 
Zeit genug zu einem beglückenden Zuruf übrig 
blieb.

Aber — hat die Schwalbe es ihr zugezwit­
schert, die im selben Augenblick, da sie auf der 
Schwelle der Hausdiele stand, aus dem Nest 

am Dachgebälk schoß, und mit ihrem Guten 
Morgen um die Wette himmelan zu fliegen 
begann? — aber Meta Schäfer hat, als sie 
dem wartenden die Hand gab, zu ihrem eigenen 
Erstaunen gesagt: „Bis heute abend also!"

Alfred koggenpoord ist seiner Verwunderung 
doch noch so schnell Herr geworden, daß er im 
letzten Augenblick ihre Hand wiedererhaschen 
und sie festhalten konnte. Seine Augen haben 
um Aufhebung ihres Verbannungurteils ge? 
bettelt. Sie hat abweisend den Kopf ge-, 
schüttelt. Sein Mund hat gebeten: Nimm mich 
mit! Sie hat noch entschlossener verneint. Dann 
ist es zwischen ihnen zu einem Gespräch ge­
kommen, dessen Fragen und Antworten wie 
Reifen hinüber und herüber gesaust sind, die 
Lächeln, die Gleichmut zu schleudern scheinen, 
und die doch uneingestandener Eifer, mühsam 
verdeckte Verbissenheit durch die Luft schnellen. 
Zu diesem Gespräch: *

„Du möchtest, daß ich Dich nicht begleite?" 
„versteh's nicht falsch."
„Das heißt: ja! warum nicht?"
„weiß nicht, Alf."
„Bin ich bei Deiner Arbeit Dir im Wege?" 
Inein."

„haben wir nicht immer und immer wieder 
gestaunt, wie sehr es unsere Kräfte, wenn wir 
gemeinsam um das Gleiche rangen, steigerte, 
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statt, wie bei andern, sie zu belasten und müde 
zu machen?"

„Ia."
„Hast Du es nicht oft und oft ausgesprochen, 

daß Dir — von mir zu schweigen — vieles 
dessen, was Du vermochtest, nie gelungen wäre, 
wenn ich nicht neben Dir gestanden, nicht mit 
Dir wang an Wange auf das Zu-Bezwingende, 
auf das Nochmicht-ganz-Bezwungene geblickt 
hätte."

„Ia, fa."
„Ick rühme mich dessen wahrlich nicht. Ick 

war es nicht, der gab, was Dir sich weigerte. 
So wenig Du es warst, dor mir jahrelang 
Unmögliches in Sekunden mög^ch machte. Das 
wir war es, das uns in solchen Stunden be­
schenkte. Das wir, das stets ein Wunder tut. 
war es, wie ich sage?"

„Ia! Ia! Ia!"
„Und trotzdem darf ich heute nicht in Deiner 

Nähe sein und miterleben, daß das wir sein 
Wunder an uns tut?"

„Nein."
„warum nicht?"
„weiß nicht, Ulf."
„Über Das weißt Du, weißt es gewiß, daß 

nicht in mir — in meinem versagen, meinem 
Nichtverstehen, meinem vichbsdrängen — der 
Grund für Deinen willen liegt."

„Ganz gewiß."
„Also wieder einmal die was-anderes-Stim- 

mung?"
„vielleicht."
„Bestimmt!"
„Darf ich gehn? Nllein gehn?"
„Ick sollte nein auf solche Frage antworten." 
',',Laß es gut sein so."

„Bis heut abend also, wo Du — Strafe muß
— zu mir zu kommen hast. Bepackt mit 

allem, was der Tag an Schönem und an 
Schwerem Dir aufgebürdet hat."

„Dank, Ulf. Uuf heut abend also."
Ein Weilchen hat Meta Schäfer auf ihrem 

weg zum Strükelbach über dieses Gespräch nach­
gesonnen.

Nein, die oft von alf bespöttelte was- 
anderes-Stimmung war es heute nicht, die 
sie gezwungen hatte, ihm wehzutun. Zwar 
lag es dem Geliebten nur zu nahe, jeden be­
tretenen weg zuende zu gehen, auch wenn 
er wissen mußte, daß weitergehen nicht mehr 
lohnte. Ia, selbst dann, wenn kürzere, wenn 
schönere Wege auf beiden Seiten zum ersehnten 
Ziel führten. .Nicht Herzensstumpfheit, nicht 

Blutschwerfälligkeit waren der Grund für seine 
Beharrungsucht. Sondern — aufs vergangene 
gesehen — weit eher Herzenszartheit: Treue­
halten, Dankbarkeit und — aufs Zukünftige 
gesehen — vielmehr Blutüberfülle: Erzwingen- 
wollen, Leidenschafteifer. So daß sie, um ihn 
vor kraftfressender Willensvergeudung zu be­
wahren, oftmal, wo auch sie gerne noch gradaus 
gegangen wäre, ihm abwechslungsucht vor­
täuschen mußte, auf ihr gemeinsames arbeiten 
freilich traf das alles nicht zu. Es war so, wie 
alf gesagt hatte. Sie selber hatte, als sie aus 
dem Haus trat, nicht obenhin, sondern tiefinnen 
gewünscht, daß sie es heute wie immer hielten, 
wünschte es jetzt, wo sie allein war, wieder: 
alf hätte obgesiegt, nickt sie. Und dennoch war 
es notwendig gewesen, daß sie den Geliebten 
zurückwies. warum? Sie wußte es nicht. Sie 
wußte nur, daß es sein mußte.

Bald aber ist Meta Schäfer vor Schauen das 
Nachsinnen vergangen. Im Schatten jener 
Birke, unter der sie an ihrem ersten Ztrükel- 
bacher Tag alfs verlassene Staffelet gefunden 
hatte, hat sie die ihre aufgebaut. Das gleiche 
Bild, das er damals gemalt hatte, und das nun 
schon in einer großen süddeutschen Galerie 
hängt, hat sie begonnen. Das er gemalt hatte? 
Nein, nicht er allein. Sie beide! Hellauf hat 
Nteta Schäfer gelacht, als sie der Selbstvey, 
ständlichkeit gedachte, mit der sie in das Bild 
des Geliebten hineingemalt hatte. Das gleicke 
Bild hat sie begonnen? Nein, es ist, obwohl der 
Naturausschnitt bis ins winzigste genau der­
selbe ist, ein anderes Bild als das gemeinsam^ 
gemalte. Nicht nur verschieden von ihm wie ein 
überreicher Lenztag von einem kargen Früh- 
herbsttag. Ls ist eine Einfachheit darin und in 
dieser Einfachheit doch ein Singen und Schwin­
gen, ein Flimmern und Flirren, ein pochen 
und pulsen des vielfältigen, wie es jenes Bild 
nicht hatte, wie es Leines von Ulfs Bildern 
hat. Reines jemals haben wird. Erschrocken 
hat Meta Schäfer, da sie dieses letzte dachte, 
sich auf den Mund geschlagen. Als hätte sie 
vorlaut eine Ungehörigkeit ausgesprochen. Bald 
aber hat fie den Geliebten über ihrer Arbeit 
vergessen.

Zwar hat Meta Sckpfer mehr als einmal 
nach dem Lrlengebüsch zur Linken geblickt. In 
der Furcht anfangs, in der Hoffnung dann, in 
der Gewißheit schließlich, daß dahinter sick 
eine Gestalt verborgen halte, die nur darauf 
warte, mit ausgebreiteten Armen hervorzu-, 
stürzen, wie sie jubelnd hervorgebrochen war, 
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als Alf ihrer Anwesenheit endlich mne wurde. 
Nicht der Geliebte war es, der hinter dem 
Lrlengebüsck auf sie wartete. Das Leben! Das 
Leben, ganz erfüllt von einem Begehren: daß 
sie sich.in seine Arme würfe. Daß sie sich ihm 
Hinschenke. Ihm, dem allein Zustand, was 
Keinem Menschen gebührte: sie zu umfangen.

Zum Mittagessen keine Zeit. Nur die Linke 
hat Meta Schäfer, während sie mit der Rechten 
weitermalte, für die ärgerlichen Ansprüche des 
Körpers freigegeben. Bald darnach ist sie — 
zum erstenmal in diesem Iahr — in den Bach 
gesprungen. Nur um die Kräfte, die zu er­
schlaffen drohten, zu erfrischen, hat sie der 
Arbeit diese Minuten abgestohlen. Darauf, 
halbangekleidet, zu malen begonnen. Bis sie, 
beide Arme gen Himmel gebreitet, Pinsel und 
Palette ins Gras fallen gelassen und subelnd 
ausgerufen hat: „Fertig!"

Nun aber ist Meta Schäfer doch müde. 
Unter dem Erlengebüsch ist sie hingesunken, 
warum ist Als nicht da? Man könnte den 
Kopf in seinen Schoß legen. Könnte seinen 
roten Bart krauen. Könnte sich wie ein müdes 
Kind streicheln) könnte sich küssen lassen. 
Könnte in der Hut seiner Augen einschlummern. 
Sekunden lang nur. Und doch mehr als von 
mancher Nacht erfrischt aufwachen und als 
erstes seine Augen über sich sehen, warum ist 
Als nicht da?? Ach, daß er immer ihr gehorchen 
muß! Immer es zufrieden ist! Immer es so 
gut sein läßt, wie sie es will, manches Mal 
gar: nur zu wollen vorgibt. warum ist Alf 
nicht da???

Meta Schäfer weiß: irgendwo in der Nähe, 
hinter dinem Gebüsch, daß ihn auch die 
schärfsten Augen von ihrem Lager aus nicht 
entdecken könnten, aber doch in ihrem Um­
kreis, so daß er mit einem Vogel-Bülow- 
Pfiff zu erreichen und Herbeizurufen wäre, 
malt Alfred Koggenpoord. Schon setzt sie sich 
auf, schon spitzt sich ihr Mund zum pfeifen. 
Nein! wenn der Schrei ihres Herzens ihn 
nicht herbeiruft, dann mag e§, der doch ein 
Schwerblütler fst, in dem es doch nicht Tag 
und Nacht empfangend zittert wie in ihr, mag 
er bleiben, wo er sich befindet!

Sie bedarf keines Menschen. Auch in dieser 
Stunde nicht. Tausendmaltausend mitschwin­
gende Seelen sind um sie: Geschwister, Freunde, 
Geliebte.

Meta Schäfer steht auf und geht in die 
wiese, diese Seelen zu suchen. Sie reißt sie 
mit den Blumen an sich. Küßt sie mit den 
Augen, dem Mund. Preßt sie an ihr Herz. 
The sie es inne wird, beginnt sie zu pflücken. 
Sie muß, nach Kinderart, sie „all, all in ihren 
Fäusten haben". Wiesenschaumkraut, Kuckucks­

lichtnelke, Klappertasche, Wollgras, Leimkraut, 
Schwertlilie, Vergißmeinnicht — zur Zeit pflückt 
sie immer nur eine Blumenart. Die ordnet sie 
zunächst zu einem Tinzelsträußchen. Hält sie, 
wenn das Sträußchen groß genug ist, gegen den 
Himmel. Doppelt, vielfach schön leuchtet auf 
dem stillen blauen Grund das Rot und Gelb, 
das Violett und Grün, das weiß und Blau. 
Warum wachsen die Blumen, damit sie immer 
wie in dieser Wundersekunde leuchten, nicht 
auf einer himmelblauen wiese? Oder würde, 
wenn sie Tag um Tag auf dem Himmelblau 
wüchsen, dann das wiesengrün sie mit Zauber- 
macht aufleuchten lassen? Nun vermögen Arme 
und Hände die Blumen nicht mehr zu fassen. 
Meta Schäfer zerteilt die Sträuße. Mischt das 
Blau mit dem Gelb, das weiß mit dem Rot, 
das violett mit dem Grün, mischt alles mit­
einander zu einem großen Strauß und trägt 
ihre liebe Last im Arm an den Ztrükelbach.

Nach einer weile hängt sie ihre bloßen 
Beine, wie Kinder tun, in den Bach hinein und 
beginnt, wie Kinder tun, einen Kranz zu 
winden. Line verflogene Imme summt über 
sie hin. Ein Zitronenfalter kommt und nascht 
von den Blüten .in ihrem Schoß. Als er im 
Blau des Himmels ertrunken ist, flirrt eine 
Libelle heran. Die setzt sich auf ihr nacktes 
Knie. Meta Schäfer beZinnt, wie Kinder tun, 
zu singen:

Libellchen, Libellchen, 
wo schläfst Du heut' nacht? 
Dein Ställchen, Dein Ställchen, 
womit ist's bedacht?
wer deckt Dich im Bettchen, wie Mutter, heut zu? 
wer singt Dich allabend, wie Mutter, zur Ruh?

„Mamsellchen, Mamsellchen, 
was fragst Du mich aus? 
Die Weilchen, die wellchen, 
die wissen mein Haus.
Die tragen heut abend, wie Mutter, mich nein. 
Die wiegen und singen, wie Mutter, mich ein."

Den Rucksack auf dem Rücken, in der Rechten 
das fertige Bild, in der Linken einen bunten 
Blumenstrauß, auf dem Kopf einen Kranz aus 
Wiesenschaumkraut und Vergißmeinnicht — so 
tritt Meta Schäfer am Abend in Alfred Koggen- 
poords Atelier. Der sitzt, das Gesicht in seine 
Hände vergraben, da. So oft er übertag das 
Netz auswarf — er hat nichts gefangen. Als 
er die Geliebte eintreten sieht, erkennt er: 
Sein Tag war nicht umsonst. Lr hat an ihr, 
hat in ihr geschaffen. Stumm sinkt er vor 
der Glücklichen — seinen Iubel mit de!m' 
ihren einend — auf die Knie.
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Max pechsiein und seine Lithographien 
zu Lautensacks Dichtung „Die samländische Ode" 

von Paul Abramowski
Es war im Sommer 1917, da standen sich 

in ejnem Berliner Kunstverlag zwei aus dem 
Felde beurlaubte Soldaten gegenüber, zwei 
Künstler, die eine Sehnsucht verband: der 
Dichter Heinrich Lautensack und der Maler Max 
Pechstein. Ls war ein erstes und gleichzeitig 
letztmaliges Sichsehen. Pechstein überlebte den 
Krieg. Und ob den andern auch der Krieg ver­
nichtete, seine Sehnsucht hat er nicht vernichten 
können, sie überlebte ihn in der im Sommer 
1915 konzipierten Dichtung „Die samländische 
Vde", zu der Pechstein bald nach jener Begeg­
nung den Plan faßte, sie mit den eigenen tiefen 
Erlebnissen von der samländischen Küste zu 
verranken. „So entstanden die Lithographien, 
rein erinnerungsmäßig, in der Sehnsucht nach 
den friedlichen Gefilden Niddens."

Der Betrachter dieser foliogrotzen Schwarz­
weißblätter, die sich zwanglos in den Text der 
Dichtung einfügen und keine Illustrationen 
im gewöhnlichen Sinne sein wollen, kann aus 
ihnen verschiedenes herauslesen, je nach seinem 
Verhältnis zur Kunst dieses Malers und zur 
Natur dieser unsagbaren Landschaft. Den 
Kenner wird das lebendige Sprühen des treff­
sicheren Stiftes begeistern, die instinktiv-kunst­
volle Verteilung des Schwarz auf dem Hellen 
Grund, die zügige Handschrift der Linien. Dem 
Naturfreund mögen Erinnerungen auftauchen 
an einsame, übersonnte Küste, an gischtende 
Brandung, an den glitzernden Spiegel des 
weiten Haffs, an unbewacht heimziehende Her­
den, an verlorene Bauernhäuser und schweig­
same Menschen. Wollte man sagen, daß diese 
Blätter erst in der Verbindung des einen mit 
dem anderen jene Größe gewinnen, die er­
schütternd über dem Land zwischen Haff und 
Meer liegt, es wäre wahrlich kein Tadel. Wo 
eine Kunst wie diejenige Pechsteins elementar 
aus Naturerlebnissen bestimmter Prägung er­
steht, die so heiß gesucht (und gefunden) wur­
den, da kann man wohl von einer Wahlver­
wandtschaft zwischen Menschengeist und Natur 
sprechen. Und diese Erkenntnis bewirkt, daß 
man den gleichen Pulsschlag im Werk des 
Menschen deutlicher fühlt. So schafft die Ver­
bindung von Naturerlebnis und Kunstbetrach­
tung hier upbewußt eine Steigerung der Wer­
tung.

Damit ist Wesentliches über Pechsteins Art 
angedeutet. Der Ausblick läßt sich erweitern 
und zu Grundsätzlichem verdichten, wenn einer 
der führenden deutschen Impressionisten einmal 
weltmännisch äußerte, daß es ihm gleich sei, 
ob er einen Kohlkopf oder einen Menschenkopf 
male — zweifellos ein in programmatischer Ab­
sicht impulsiv übertriebenes Wort —, so kann 
von Pechstein gesagt werden, daß er, aller­
dings auf anderer Basis, im besten Sinne ein­
seitig ist. Eine fast Kindhafte Unvorein- 
genommenheit verwehrt es ihm, sich anders 
zu geben, als wozu ihn seine Natur treibt. 
Ursprünglich wie er selber ist, gilt seine Liebe 
dem Ursprünglichen, wo er auch etwas an- 
greift, da schält er es frisch und sinnlilch 
blühend heraus. Nichts könnte subjektiver sein 
als dieses Künstlertum, das zupackt, wo etwas 
von Eigenem sich regt.

Hier oben, zwischen Haff und Meer, be­
währte fick dieser Trieb zu vielen Malen. 
Fast allsommerlich zog es Pechstein seit 1909 
nach der Kurischen Nehrung, in die Gegend« 
des weltverlassenen Fischerdorfes Nidden. Un­
gezählte Bilder künden sein Erlebnis, wer 
auch nur ein einziges Mal dort war, nur ein­
mal den einsamen weg vom Dorf über die in 
Mittagsglut getauchte Düne zur brandenden 
See hinabwanderte, muß diese Sehnsucht ver­
stehen,, die nicht erlischt, wo sie einmal ent­
zündet ist. Einsame Winterabende in der Stadt 
machen einem das Herz vor Heimweh nach 
diesem Flecken Erde brennen. —

Mit den einfachsten technischen Mitteln sind 
die Blätter, die Lautensacks Dichtung begleiten, 
geschaffen. Nur schwarz auf weiß. Und 
dennoch: wieviel Farbigkeit spricht aus ihnen! 
Das findet leicht seine Erklärung in der ganz 
auf die Farbe eingestellten Malerei Pechsteins. 
Nicht als Licht und Schatten ist has Schwarz 
und weiß aufzufassen, sondern als durch die 
Einfachheit der Mittel bedingte Stellvertretung 
farblicher Werte. Besonders bei dem Blatt, 
das uns ein Stück Haff in seiner ganzen großen 
weite gibt, in die das Land wie die Finger 
einer Hand seine Spitzen vortreibt, fühlt man 
deutlich diese Wirkung. Aus der spiegelnden 
Helligkeit des Wassers springen dunkelfarbig 
die Segel der Kähne hervor, Dorfhäuser und



Max Pechstein Uurisches Haff
Nach Lithographie aus dem im Vertag Irih Guriitt,
Berlin, erschienenen Werk »Die samtändische Ode"

von Heinrich Lautensack



Max Pechstein Samland-Vorf
Nach Lithographie aus dem im Verlag Arih Gurlitt,
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Kirchturm wachsen empor aus dem gleißenden 
Hell sandiger Ufer. N)as dieses Blatt uns 
aber vor den anderen besonders wertvoll macht, 
das ist die rhythmische Energie und die ein­
drucksvolle wirklichkeitskraft, die aus ihm 
spricht. Wie eine Skala tropfender Töne wan­
dern die drei Flecke der vorderen Boote wuchtig 
und schwer schrägeinwärts ins Bild und stoßen 
vor in der Richtung gegen die Wagerechten 
der Uferstreifen. In diese verspannung ver­
flicht sich der ausschlaggebende Rhythmus, der 
diagonal links oben — rechts unten verläuft, 
und in den hineinbezogen sind die Schrägen 
der vor dem Winde treibenden Segel, die 
Richtung der beiden oberen Bootskörper, die 
Strichlagen der bewegten Wasserfläche, ver­
mittelnd schließlich die beiden verankerten 
Kähne rechts. So ist durch die lebendige Ver­
bindung von Bewegung und Ruhe ein Zustand 
von wundervoller, starker Harmonie geschaffen. 
Rufs glücklichste hat die Erinnerung hier ein 
Bild von der Seele der Landschaft geschaffen.

Es mag b^ der Ruslegung dieses einen 
Blattes bleiben, wer eindringen will, kommt 

unschwer auch auf das wesentliche der andern. 
Nur darf das Rüge nicht vorübereilen an der 
charakterisierenden Gestaltung, die jedem dieser 
Bilder sein besonderes Gepräge gibt. Dort war 
es der energische hsrzschlag des windübereilten 
Haffs, bei dem zweiten hier wiedergegebenen 
Blatt ist es die stille versunkenheit einsamer 
Fischsrhütten, um die die Musik rauschender 
Birken tönt. Das wesentliche ist eine er­
greifende Stille, „lagernd wie Schmerz unter 
Tränen", und dennoch ein Lebendes, das wie 
ein ungehörtes wachsen wirkt. „Und dieses 
lautlose Zunehmen (wie eines Monds) und in 
Stummheit verkümmern: — das macht diese 
Stille im Land." (Lautensack.)

wer könnte schließlich das dritte schildern, 
das Meer, in seinem Wechsel und seiner Ewig­
keit! Lautensack selber bekennt, daß Worte hier 
versagen müssen. Man muß schon aus der 
Dünenstille hinabgestiegen fein, um das er­
schütternde Erlebnis zu besitzen. Ruch Pech- 
steins Schilderungen treten hier zurück. Der 
Mensch versinkt im Rngesichte allesbezwingen- 
der Urgewalt. —

n - -"ach Lithographie aus dem im Verlag Fritz Gurlitt,
lllax pecynem Berlin, erschienenen Wert »Die samländische Ode*

von Heinrich Lautensack
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Rolf Lauckner
von Hans Teßmer

Diejenigen, denen es ernstlich ym die Zu­
kunft des deutschen Dramas zu tun ist, blicken 
seit einigen Iahren mit steigender Anteil-: 
nähme auf den 1887 in Königsberg geborenen 
Rolf Lauckner als auf eine der mar­
kantesten, persönlichsten, geschlossensten Er­
scheinungen unter den jungen Dramatikern. 
Ia, wer tiefer in die Zusammenhänge der An- 
sprüche und der Lntwicklungsmöglichkeiten der 
neuen Bühnendichtung hineinsieht und mit 
kritischem verstand ohne Sentimentalität die 
heutige Lage genau überschaut, der wird in­
tuitiv fühlen, daß Lauckner einmal als einer 
der ganz wenigen die literarischen Irrungen 
und wirrungen von heute überragend über­
leben wird.

Lauckner ist der Dramatiker der Sehnsucht, 
die Leben treibt und den Menschen in sein 
Schicksal zwingt. Damit soll gesagt fein: er 
ist nicht ^.Realist" oder „Naturalist", sondern 
endlich einmal ein Dichter, dem es sich nicht 
um das „tatsächliche" Leben handelt, vielmehr 
aber um die innersten Konflikte, aus denen 
uns Leben, in ahnungsvollen mehr als in 
bewußten formen erkennbar wird. Ihm ist 
es deshalb wichtig, im Drama vor allem! 
„seelische Regungen bühnensichtbar zu machen", 
wir sehen darin, wenn man ein viel miß­
brauchtes Wort gebrauchen soll, das einzig 
mögliche Prinzip des Expressionismus. Damit 
scheidet sich Lauckner ebenso vom Durchschnitt 
der jungen deutschen Dramatik wie durch die 
im besten Sinne aristokratische Haltung seiner 
Kunst — aristokratisch in dem verstände, den 
Nietzsche für den echten Künstler fordert und 
anwendet. Lauckner ist nicht Mitschreier in 
dem großen Nlassenwahn von der Erlösung der 
Menschheit, er steht weitab von den mißver­
standenen Ideen eines alles ausgleichenden 
Sozialismus, denn er hat erkannt: „Zur Mensch­
heit führt die Straße nur vom Linzelmenschen." 
Den sucht er in seinen tiefsten seelischen Ver­
kettungen, diesen Einzelmenschen, als das Sym­
bol, den Typ — nicht das Subjekt. Bus solchen 
prinzipiellen Einstellungen ergeben sich für 
Lauckner Umriß, Sprache, Stimmung seiner 
Dramen, die nicht auf einer strengen Aktein- 
teilung aufgebaut sind, deren „Handlung" das 
Nebensächliche ist neben dem Erkennen und 
bildhaften Gestalten des Menschlichen, und deren

Menschen — da sie sich ja in ihrem Wesen 
symbolhaft aus aller Zeitgebundenheit lösen 
— denn auch nicht eine realistische Sprache 
sprechen, sondern eine gehobene, oft gebundene, 
edel klingende, musikerfüllte.

Lauckner fand seinen dramatischen Gebilden 
eine eigne Form, die ihre besondere Gesetz-« 
Mäßigkeit nicht zuletzt einem musikalischen 
Mittel, dem Rhythmus, verdankt — wie es 
beim Erlebnis dieser Dramen überhaupt ver­
ständlich wird, daß der Dichter nach seinem' 
Bekenntnis einst lange um die Entscheidung: 
Ton oder Wort gerungen hat. Iede seiner 
Szenen ist, wenn man den vergleich recht ver­
stehen will, in der Form des Sonatensatzes an­
gelegt' sie steigert sich bis zur Kulmination! 
aller in ihr angerührten Elemente und ebbt 
wieder ab, oder sie bricht auch einmal in ihrer 
Gipfelung zusammen- in ihrer Gesamtheit aber 
bilden die Szenen eines Dramas, diese ganz 
bildnisstark abgerundeten Teile, einen großen 
symphonischen Bau.

Rm Rnfang der bisher vorliegenden Dra­
menreihe steht „Der Sturz des Apostels 
Paulus", wir sehen da den zweifellos über 
dem Durchschnitt stehenden Friseurgehilfen Paul 
Schumann, der, von mißverstandenem Buddhis­
mus geleitet, sich unter dem Namen „Pal 
Shou" (aus Indien) zum Apostel eines neuen 
Glaubens aufwirft. Lr gewinnt mit der Gabe 
der Ueberredung die Menge der Un- und Halb­
gebildeten aller Schichten, er veröffentlicht 
Schriften, und im Gedankenstreit mit einem 
katholischen Geistlichen offenbart er sich als ein 
ehrlich um einen lebendigen und fruchtbaren 
Gottesbegriff Ringender. Aber es hilft alles 
nichts: das Kind der in ihrer Ehe unglücklichen 
Hedwig Dehnicke betet er nicht gesund, sondern 
tot. Und hier liegt die Kernfrage des Dramas: 
es ist die ewige Frage nach den Berufenen und 
Auserwählten. Dieser Apostel ist eben kein 
Apostel, — er spricht viel.vom Glauben, aber 
er hat ihn nicht- er spricht von Gott, aber er 
i st Kein Gottgesandter, kein Ehristus. Und 
wenn er später in dem Tod des Kindes einen 
Irrtum Gottes sieht, so täuscht er sich darin- 
denn es ist sein eigner Irrtum, ein Irrtum in 
feinem Glauben. Deshalb geht er auch folge­
richtig, ihm immer unbegreiflicher, den weg 
solchen Irrtums: ins Irrenhaus, vor Gericht, 
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ins Gefängnis, in die unglückliche Ehe mit 
jener Hedwig Dehnicke, die, seinetwegen von 
ihrem Mann geschieden, nun auch unter dem 
Druck der Not und Verzweiflung den falschen 
Apostel verläßt. Und Paul Schumann kehrt 
als alter Mann, mit dem Leierkasten vaga­
bundierend, in die Dachkammer zurück, von 
welcher er einst auszog,- und findet dort seinen 
einstigen Rumpan, den Hundefänger, diesen ge­
ruhsamen Realpolitiker. — Ls ist von dem 
Aposteldrama gesagt worden, daß es ein „Sym­
bol aller Lrdenpilgerschaft" sei. Das ist rvohl 
richtig, aber es ist nicht alles. Denn es kommt 
ja nicht darauf an, „daß wir pilgern", sondern 
darauf: wer wir sind. Um diese Frage nach der 
inneren Beschaffenheit spielen sich die zwölf 
Szenen ab. Diese Szenen, in denen etwas von 
der Seelenmusik des Russen Tschechow anklingt: 
Rlänge der schicksalvoll verwobenen Ahnungs- 
losigkeit derer, die nicht wissen, wer sie sind.

Noch mehr als im „Apostel" entspinnt sich 
das Drama „Thrista, die Tante" über 
und jenseits der „Handlung", also dessen, was 
im Sinne des Realismus und Naturalismus 
einzig als „Drama" galt. Noch tiefer als in 
jenem .Apostelstück sind die Ronflikte der 
Tante Thrista verlagert, des alternden Mäd­
chens, das im letzten Rampfe entschwindend 
aufbegehrender Sinnlichkeit sich verzehrt. Die 
Umwelt iund Verhältnisse, in denen die Tante 
bei .ihrer verheirateten Schwester lebt, drängen 
Ue zur Erkenntnis ihres ungelebten Lebens. 
Aus der Sphäre aufdringlicher Spießigkeit hebt 
sick die Iünglingsgestalt ihres Neffen Malter 
ab, dessen erstem Liebeserlebnis sie innerlich zu- 
sammenbrechend zusieht. Und nun schwellen 
von neuem die unterdrückten Flammen und 
brechen in einer Stunde auf, in welcher die 
Tante ihrem Neffen bei seinen Aufgaben hilft. 
Nervenfieber — langsame Genesung — völlige 
Resignation. Und schließlich sitzt die Tante 
Thrista wieder im Abenddämmer vor dem 
Hause und lauscht dem Rlavierspiel, das von 
irgendwoher tönt. Mieder ist ein Symbol, 
ein Gleichnis: vom ungelebten Leben Inhalt 
und Ziel aller Verkettungen in diesem Ge­
schehen,- und wieder wölbt sich der sympho* 
nische Bau von der ersten über die Gipfelpunkte 
bis zur letzten Szene, wobei es durchaus wichtig 
ist, daß das Drama mit Rlavierklängen schließt, 
wie es mit ihnen begann- eine stärkere Stütze 
bildgewordener Seelenregungen ist kaum denk­
bar. —

völlig Musik aber sind Sprache und Stim­
mung .in der Szenenfolge „Sonate", deren 
Titel aufs glücklichste den Lharakter dieser 
drei „Sätze" bestimmt. Ls wird da ein geistiger 
Mann, ein Dichter, gezeigt, der in den drei 
Stadien der Iugend, der Lebenshöhe und des 
Alters verschieden gearteten Frauen begegnet 
und in diesen Begegnungen resigniert. Der 
jugendliche Balduin will vitale erstürmen, die 
ihm erst streng verschlossen gegenübersteht, dann 
sich ihm langsam erschließt,- doch als vitales 
Mitleid mit dem Ueberschäumenden sich er­
wärmt, muß Balduin ihr gestehen, daß er dieses 
Mitleid mit unechtem Bekenntnis erzwäng — 
und so geht er von ihr, die wohl bereit wäre, 
ihn auch über sein Irren hinweg zu ver­
stehen. — Balduin, der reife Mann, liebt 
Vritta, die auch ihn wiederliebt. Als es aber 
zur Aussprache zwischen ihnen kommt, erklärt 
ihm Britta, daß und warum sie wohl nicht für 
ihn geschaffen sei- und sie weist i.hn an ihre 
Schwester, die ihn ebenfalls liebt. Doch er 
wollte ja Vritta — wie kann er da statt ihrer 
einfach die Schwester nehmen! So bringt auch 
in diesem Falle Trieben nur verzicht. — Im 
dritten Satz schließlich glaubt der alternde be­
rühmte Balduin in der lebenslustigen, sinnen- 
frohen Astrid das Glück gefunden zu haben. 
Er täuscht sich bitter, denn da er ihr nicht gibt, 
wonach sie verlangt (Teil an seinem Werk und 
seiner Welt), und sie wiederum deshalb nicht 
allein ihm gehören kann, wie er's ersehnt, 
so ist auch diese Liebe zu kurzem Dasein ver­
dammt und Balduin ist pun den Weg seiner 
Sehnsucht zu Ende gegangen. Mit den konzen- 
triertesten Mitteln offenbart Lauckner gerade 
in diesen drei Einaktern seine tiefste Runst: 
das, was unsagbar zwischen den Gefühlen, 
schwebt, klingend und bildhaft zu machen,- den 
Sinn anzudeuten dessen, was wir unbewußt 
oder unterbewußt oft gegen Absicht, willen, 
Empfinden, Berufung tun, d. h. den Sinn 
unseres Schicksals. Abgesehen davon aber ist 
„Sonate" wohl das vollendetste Ramm er­
spiel der neuzeitlichen deutschen Literatur, 
dessen Sprache vor allem im zweiten Satz zu 
vollkommen..edler Schönheit gesteigert Ht. — 
In gewissem Gegensatz zur Zartheit dieses 
Spiels stehen die fünf Szenen des „Schrei 
aus der Straße", eines Ergebnisses aus 
Lauckners Berliner Iahren. Um diese typi­
schen Großstadtgeschicke zu gestalten, bedurfte 
es kräftiger Umrisse zur Abgrenzung der Er­
lebnisbezirke und ihrer Stimmungen: aber 
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dieser szenische Realismus ist lediglich Mittel 
zum Zweck. Die Großstadtstraße im Regen mit 
ihren in Torbögen zusammengeballten Men­
schenmassen, der nächtliche Platz, auf dem aller­
lei dunkle Existenzen zu schattenhafter Zu°> 
sammenkunft aufeinanderplatzen, der Hof der 
Blinden-Anstalt, an der von weitem der Lärm 
der Silvesternacht vorüberrauscht, das sind ein 
paar solcher Bezirke. Zwei von den fünf, in 
sich wieder geschlossenen und gesteigerten Ein­
aktern seien im besonderen genannt: die „Vor­
stadtlegende" zunächst. Drei Blinde lauschen 
dem Leben der Silvesternacht, aus dessen Strom 
sie Marinka in ihren Bann ziehen,- und 
Marinka, anfänglich widerstrebend, läßt sich 
von ungeheurem Mitleid in die flehenden Arme 
dieser Aermsten fallen — und kommt darin um. 
Aus gesteigertem Leid bricht Lust, aus Lust 
wird Mord an der „kleinen heiligen aus dem 
Straßenstein". — Und ein ^anderes Bild: 
„Glöckchen über der Stadt", das Zarteste, was 
Lauckner bisher gestaltet hat, zeigt das Rind 
auf dem Rande des Bettes, in welchem die 
Mutter soeben gestorben ist. Das Rind erzählt 
ihr, die es schlafend wähnt, von dem, was es 
sieht und denkt und hört, seine kindliche Welt 
tut sich ganz auf, und das Schicksal der Mutter 
flackert im Geplapper des Rindes auf. Schließ­
lich schläft die Meine in der Bangigkeit ihres 
Herzens neben der toten Mutter ein. Die Szene 
überwältigt durch ihre namenlose Innigkeit.

Einen größeren Erlebniskomplex und breitere 
Gestaltung weist wieder das große Drama 
„predigt in Litauen" auf. Der Pastor 
Demant spricht in der Rirche über das Gleich­
nis vom verlorenen Sohn, währenddem verläßt 
sein eigener Sohn Fritz trotzig das Gotteshaus: 
da ist schon das ganze „Drama". Das Drama 
vom wiedergekehrten Sohn, das tragisch endet, 
weil der Sohn in der Heimat, aus der es ihn 
einst fortgetrieben, keinen Vater findet, der 
ihm Freund und halt und eben — Heimat 
wäre, sondern einen, der an seinem strengen 
Dogma, durch das er schon der Feind seiner Ge­
meinde wurde, festhält und an ihm wie an 
seiner Stärke zugrunde geht. Da gibt es keinen 
Ausweg, einer von beiden muß weichen- doch 
im letzten Augenblick, in einer ungeheuer ge­
steigerten Szene zwischen Vater und Sohn, 
richtet Fritz die gegen den Vater erhobene 
Waffe gegen sich selbst. Und der Vater, der 
eine Selbstmörderin nicht beerdigen wollte, 
findet keine andere Lösung für sich als den 
Selbstmord, „predigt in Litauen", das ist, ins

Allgemein-Menschliche erhoben, schließlich die 
predigt von Alter und Iugend. — Selten ist 
diese Tragödie tiefer erfaßt worden als in 
Lauckners Drama.

In noch gesteigertem Matze hat der Dichter 
in seinem „Wahnschaffe" ein großes Schick­
sal, eine typische Tragödie von tiefstem Aus­
maß gestaltet. Wahnschaffe ist der sensitive Ide­
alist, dessen Brüder etwa Faust und Peer Gpnt 
sind, und er ist deutscher Idealist mit einem 
.guten Schuß von Romantik in Blut und Hirn. 
Seine Schwester Elsbeth hat es nicht leicht, 
diesem Grübler, diesem oft romantisch Um- 
düsterten hoffnungsstarke Froheit zu geben. 
Er ist, im Beginn der Tragödie, Dichter- doch 
eine Begegnung mit dem geschaßten Leutnant 
Götz von Magedanz gibt ihm Mut, den Dichter- 
beruf, der ihm Anerkennung brächte, mit dem 
Beruf des Arztes zu vertauschen. So wandern 
die Geschwister mit dem neuen Freund ein Stück 
ins neue Leben hinein. „Wahn schaffe Wirk­
lichkeit!" Dann trennen sie sich - die Geschwister 
gehen in die Rlinik, Rranke zu heilen, 
Sterbende zu trösten- Götz zieht in den Rrieg. 
Aber bald scheitert Wahnschaffe wieder- an 
dem sterbenden Lefevre, dem keine ärztliche 
Runst helfen kann, keine gütevolle Erkennt­
nis mehr, und der sich noch im Todesröcheln 
dem Messer des Arztes entzieht, mit dem dieser 
sich die Pulsadern öffnet. Mühselig ist Wahn­
schaffes Gesundung, doch sie bringt Sammlung 
seiner Rräfte und Gedanken mit sich- er fühlt 
sich tief in die soziale Idee ein, und im Rampfe 
gegen den Maulheldensozialismus, dem er über­
all begegnet, wächst sein Wille: ganzes Werk 
zu tun. Nun bricht die Revolution aus, ganz 
unblutig, still. Noch intensiver, noch auf­
rüttelnder, als in den früheren Dramen, sind 
hier Stimmungen gesteigert- so, wenn über den 
abendlich leeren Platz ein wachsoldat geht und 
den Bürger fragt: „wissen Sie Neues?" — und 
der nur zurückflüstert: „Die Ausschüsse ver­
handeln." von fern erklingt dazu gedämpfte 
Marschmusik. Das ist die Vision der Revo­
lution, in einen knappsten Zeitraum unerhört 
wirkungsvoll gedrängt. — Aber Wahnschaffe 
ist enttäuscht- im Ausbruch dieser Revolution 
findet er nur ihr Zerrbild,- nun will er ihr 
Führer sein, ohne zu wissen, daß er kein 
Führer ist. Auch Götz, der zurückgekehrt ist, 
vermag ihn nicht vom Letzten zurückzuhalten, 
ihn aus einer Lage zu erretten, der er bestimmt 
nicht gewachsen ist. Und während Elsbeth, 
in einer herrlichen Szene, in Götz den Geliebten 
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findet, fällt auf der Straße an einer verkohlten 
Mauer Wahnschaffe von der Hand eines, der 
die Revolution völlig mißverstanden und miß­
braucht hat. Ietzt, wo er, „tief von Erlebnis 
ausgekühlt", Dichter fein könnte und will, 
muß er, ein Verrannter, sterben. — Und wir 
sehen, wie in den früheren Dramen, abermals 
den großen symphoniehaften Dogen: die Tragödie 
endet in demselben Moll, in dessen Dur sie begann.

„Wahnschaffe" ist eines echten und wahr­
haftigen Dichters reifes Werk; es zeigt den 
Tragiker auf der Höhe seiner Kraft, es zeigt 
seinen hohen weg — den weg der geistigen 
Menschheit. Die wissenden werden ihn weiter 
mit ihm gehen — und alle, denen es um die 
Zukunft des deutschen Dramas zu tun ist, 
werden ihm folgen müssen.

Frühe Zeit - Heimliche Zeit
von Franz Ulfons Gap da 

Dem Dichter Eberhard König
Ruch in diesen Tagen bitterster deutscher 

Not entfaltet sich das ewige Wunder der Knospe 
zum lichtgrünen Blättchen. Und das herz ist 
wieder und wieder bewegt: denn gerade aus 
diesem unscheinbaren, einfachen und kleinen 
Lebensvorgang leuchtet groß und bezwingend 
das Wunder und die Schönheit des großen 
Gesetzes über chen Dingen, leuchtet einfach und 
groß das Geheimnis ewigen Lebens.

Frühe Zeit heimlichen Werdens — — im 
Leben des Menschen nicht anders wie im Leben 
der grünenden Natur. In der Stille des Mutter­
leibes, in der Enge der Häuslichkeit keimt 
und knospet das Kind — abhold und abgekehrt 
dem Lärm und verworrenen Geschehen des 
Tages, unbewußt ganz dem werden seines Ich 
hingegeben. In der Stille wird und gestaltet 
sich der Mann, entfaltet sich Wille und Kraft 
zum höchsten Beruf: zur schöpferischen Tat. 
So war Iesus, so waren Schiller und Goethe 
so waren die Großen — Kindlein, zart und 
zag und heimlich, und wurden und erfüllten sich.

Ist deine Seele begabt mit jenem Lauschen, 
das die innere Melodie der Dinge hört, dann 
wirst du, wie jedes Iahr, es tief erfühlen, 
wie diefes zage werden in der Natur deinen 
Geist erhebt zum Glauben an ein Sein im 
Licht; denn Hoffnung heißt die Fahne, heim­
lich entfaltet um Busch und Baum. Und Sehn­
sucht, wundertätige, gläubige, schaffende Sehn­
sucht wird diese Fahne entfachen — jenem 
Siege zu, der Sommer heißt. Nllem, was in 
Wahrheit lebt und will und sucht, ist nach 
jedem Winter voll Kalt und Not und Dunkel 
die frühe Zeit beschieden, die Wärme und 
Helle bringt, in der heimlich alles werdende 
heranreift zur Fülle, wie unferem Volke nach 

jenen unwahrscheinlich langen und blühenden, 
und zuletzt doch gar zu schwülen Sommer­
zeiten ein grauser, schrecklicher Winter ward, 
so wird diesem Volk auch in naher Ferne 
frühe, neue Zeit erblühn — zage Knospen sind 
schon hier und da aufgesprungen — tief aus 
Leid und wild aufgewühltem Denken quellen 
Säfte und Kräfte, ringen um Form, will eine 
neue, deutsche Seele, will ein neuer, deutscher 
Geist werden.

Du und du und ich — wir alle müssen unsere 
herzen weit geöffnet halten, müssen uns tief 
hingeben allem, was da werden will. Müssen 
uns um jene ewige Fahne gläubig scharen. 
Ueberall in deutschen Landen entfaltet fich 
heimlich diese geistige Fahne der Hoffnung, die 
einst in Weimar in den Händen Schillers und 
Goethe so hoch und glücklich über Europa lebte 
und rauschte. Nicht mehr gilt nur Sieg der 
Waffen, es geht auch nicht mehr um Kampf der 
Fäuste, um Raub und Verneinung und Ent­

menschlichung. — Die heute die Fahne tragen, 
heimlich entfaltet um die wissenden, wahr­
haftigen, wollenden und Suchenden, wollen 
Sieg des Geistes, Wiedergeburt im echten 
deutschen Geiste, Kampf der herzen, Güte und 
Bejahung und Edelmenschlichkeit. Nazareth und 
Weimar warten, voll von Keimen zu edelstem 
Sein, wie einst, so heute und immerdar. 
Deutsche haben die Fahne von Weimar, diese 
Fahne der ganzen Welt, wieder aufgenommen: 
Hoffnung erfülle unsere herzen, Glaube an 
die ewigen lichten Dinge, an das ewige 
Deutschland, Sehnsucht nach Erfüllung all des 
neuen, frühen, heimlichen Werdens halte unsere 
Seelen und herzen und Geister wach. Dem 
Sommer zu!

(Ls laßt sich der strenge Äeweis führen, und wir werden ihn zu seiner 
Zeit führen, daß kein Mensch und kein Gott, und keines von allen 
im Äereiche der Möglichkeit liegenden (Ereignissen uns helfen kann, 
sondern daß allein wir selber uns helfen müssen, falls uns geholfen 
werden soll. Fichte
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Winterfchsacht
Novelle von 1807 

Henningvon Hans

Morgendunst schwamm über wiesen und Wäl­
der. Schon hob sich der junge Tag aus dem! 
geheimnisvollen Mantel, sprengte zage die ihn 
engende Haft. Hrost ließ das Eis aus den 
Teichen mit Hellem Klänge zerspringen, schlug 
in Raubgier seine scharfen Pranken in die 
eilenden Männer, waffenbewehrt, wie sie sich 
in langen Kolonnen vorwärts wälzten, dem 
Dorfe zu.

Dicht der Kirche hielten Reiter. Einer, der 
sich bunt und mit vielfältigem Zierrat versehen 
gekleidet trug, daß es bei jeder Bewegung des 
Leibes kriegerisch rasselte und klirrte, schwang 
den gebogenen Säbel, zeigte vorauf: „Sie sind 
kaum lOOO Schritt mehr entfernt, der Tag 
wird uns die Position erkennen lassen, sie 
ist nicht die beste." Kampffroh hob sich Mürat 
im Sattel, die Hederbüschel seines Hutes blähten 
im Stolz.

Ein Hauchen kam heiser durch« die Luft. 
Nicht weit von ihnen schlug es mit Krachen 
in die Erde. Marschall Soult wandte kaum 
den Kopf. „Es wird Zeit, daß er kommt!"

Der andere stieg vom Pferde. In neuen 
Wellen erzitterte die Luft. Rus vielen hundert 
Geschützen warfen die Russen mordende Ge­
schosse.

„Es ist ein unfreundliches Land", Mürat 
klopfte eifrig die vom Zügelgriff steifen Hände, 
die wärmendes Pelzwerk nicht genug beschirmte. 
Deutlicher traten niedrige Häuser '.aus dent 
wogenden Dämmerlicht, langsam nun enthüllte 
sich der Blick in die weite.

Naher Hanfarenton überklang den Lärm der 
Artillerien. wie der Blitz war der Vizekönig 
wieder im Sattel. Ruf dem schlechten Pflaster 
Klappten schnelle Hufe. Das weiß eines Schim­
mels leuchtete auf.

Die Generäle lüfteten den Hut. Mit kurzem 
Blick streifte sie der Gruß des Kaisers. Die 
Muskeln.in seinem düsteren Rntlitz lagen an­
gespannt, wie auf der Lauer. Steil riß sich 
schwere Halte durch die Stirnhaut.

Das feindliche Heuer schwoll an. Die Sonne 
sprengte ihre letzten Ketten, sandte in himm­
lischer Klarheit leuchtende Strahlen. Ruf breit 
sich dehnenden Höhen, die sanft nach dem Heinde 
Hinabstiegen, hielt das Russenheer. Gegen seine 
eiserne Mauern brandete es an.

Hreisterr Grote

weit vorgebeugt über den Hals des Pferdes 
saß Napoleon, blickte in erwartender Gier, wo 
seine Truppen Sturm liefen. „Rugerau", sprach 
er vor sich hin, als notiere er den Namen be­
dachtsam, Stein in den vielen Higuren seines 
Spieles. Eisensplitter schwirrten, Ziegel, ganze 
Balken stürzten um den Kaiser. Er rührte sich 
nicht und sah. Unermüdlich hielt der Russen 
Rrtillerie nach Eplau hinein.

„Väterchen Zar soll leben", scholl ihr Tri- 
umpfgeschrei. Sie standen wie in die Erde 
gepflanzt, gaben keinen Hußbreit Raum. Ruf 
flinkem Pferde schoß ein schnauzbärtiger Mann 
herbei, hinter ihm zahlreiche Begleitung. „Ihr 
haltet, Ihr schlagt sie", jauchzte General Ben- 
ningsen und streckte die Rrme voller Be­
geisterung in die Luft. Den Trank des ersten 
Erfolges im Blut, war er überall. Er sprengte 
an die Rrtillerie: „Schießt das Dorf in 
Klumpen!"

Der Donner der Geschütze zerhieb ihnen das 
laute Wort. Dicht an dem Ghre des russischen 
Gberkommandierenden brüllte der Preußen­
offizier vom Korps L'Estocq: „Excellenz, sind 
neue Befehle?"

Der Russe schüttelte heftig den Kopf. „Ihr 
verstärkt meinen rechten Hlügel." Er griff 
zu dem andern hinüber, schlug schallend auf 
seine Kniee: „Seht nur, sie fechten wie die 
Helden, seht!" Und wütender goß sich das 
Heuer in das Dorf, nach der Kirche. -

Napoleon spornte den Schimmel, eilig folgten 
die andern. Neben Grabsteinen und ragenden 
Kreuzen hielt er an und prüfte den hochge-, 
legenen Platz, „vierzig Geschütze der Garde 
hierher!" Seine Reitpeitsche hieb durch die Luft. 
Drunten zerschellte Rugeraus Rngriff.

„Der Marschall und seine Generäle sind 
blessiert!" Drohend blickten die Rügen des 
Kaisers, in verhaltener Erregung zitterte die 
Gerte.

Dann sprang sie empor, pfiff aufbegehrend: 
„Mürat, en avant!"

wie ein Tiger schnellte der zierratklirrende 
Reiter hoch, riß den Renner herum. „k!n 
avant!" gellte sein Ruf schon in der Herne.

Langsam stieg Napoleon vom Pferde, das 
der Mameluck in Empfang nahm. Sein Rntlitz 
war undurchdringlich der Ebene zugewandt, wo 
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Augeraus Korps aufgelöst zurückflutete. Und 
es zeigte noch immer keine Bewegung, als' 
fetzt Trompeten schmetterten, Hunderte und 
mehr, wie rollende Gebirgswetter die Massen 
anritten, mit denen Mürat in die Verfolger 
stieß. Er wandte das Glück der Schlacht.

Über der russische Lisenregen auf preußisch- 
Lylau verminderte sich um nichts, hinter dem 
Kaiser flüsterten aufgeregte Stimmen. Napoleon 
rührte sich nicht. Die Arme gekreuzt, stand er 
und sah, wie Mürats Eskadronen den Feind 
zu paaren trieben.

Langsam rieselte ein feiner Schnee nieder, 
verdunkelte die Klarheit des Himmels. Auf­
geregter Wind trieb die Flocken zusammen und 
stieß sie unsanft in der Menschen Gesicht. Ueber 
den Leichensteinen des Kirchhofs kreischte eine 
Schar Naben hoch und davon.

„Marschall Davoust nahm Serpallen und setzt 
seinen Vormarsch fort."

Napoleon zuckte zusammen. „Mortier!" Er 
bog die Reitgerte zusammen, ließ sie wieder 
emporschnellen. „Kuriere zum Marschall Nep! 
Er hält mir die Preußen mit allen Mitteln 
fern!" Ein dünnes Lächeln saß um die Lippen. 
„Sie sind schwach an Zahl und fürchten uns!, 
bah, es ist eine Bagatelle!"

Donnerkrachen nahm ihnen für Augenblicke 
den Klang im Ghr. Hochauf spritzte Sand, ließ 
schwere Steine aufwirbeln, als seien sie leichter 
Tand, und barg sie alle in himmelanquellender 
Fontäne.

Dann, als der schleimige Dampf sich verzog, 
sahen sie erschreckt, daß der Mameluck hinter 
dem Kaiser sich mit seinem Pferde im Blute 
wälzte. Wiehernd entlief der Schimmel un­
versehrt dem schaurigen Ort, seinem Herrn zu.

Napoleon blickte umher. „Sie treffen mich 
nicht," sagte er befehlend, „aber um die Pferde 
ist es schade." Er saß auf, ritt langsam zur 
Seite, wo sie der ragende Kirchturm der Sicht 
des Feindes entzog.

In jeder Minute noch liefen Meldungen ein. 
Napoleon hatte das Fernrohr am Auge, ließ 
es nicht wieder sinken, bis ihm das zunehmende 
Schneegestöber den Blick verwehrte.

„Marschall Davoust nahm Kuschitten!"
Napoleon drehte kurz um, rief ein Befehls­

wort. Er fuhr mit den Fingern über die Karte, 
die zwei Offiziere vor ihm ausgebreitet hielten. 
„Sie sind in der Zange, man wird sie um­
gehen." Anheulender Windstoß riß dem Adju­
tanten das Papier aus der Hand. Wie ein

Fahnentuch flatterte und knarrte es in der 
Faust des andern.

Der Kaiser schloß den Mantel bis um den 
hals. Immer wilder schwirrten die Eisflocken 
an. Unbekümmert des Schlachtens, flogen sie 
über das weite Feld, wo das Heer Benningsens 
unter den Erfolgen des Marschalls Davoust in 
einige Verwirrung geraten war. Schutzlos und 
schon halb umgangen, hing sein linkes Flügel- 
korps in der Luft. Die russische Front, von den 
Welschen umklammert, rettete sich vorerst noch 
durch schnelle Schwenkung.

„Das kostet dem Zaren eine Armee und mich 
den Kopf", fluchte der schnauzbärtige General. 
Ingrimmig schlug er die Karbatsche auf den 
dampfenden Rücken seines zu Tode ermüdeten 
Pferdes, schwang sie abwehrend im Kreise 
auck um sich her, weil von allen Seiten Reiter 
ansprengten, deren einer dem andern folgte. 
Gleichgültig, wie er vorher der Feurigsten 
einer gewesen war, fertigte Venningsen die 
Boten achselzuckend ab. Dann griff er nach 
dem Sattelknopf, packte mit beiden Händen die 
strohumflochtene Flasche.

„Ahi", schmunzelte der General und fühlte 
mit der Wärme des Trunkes neuen Lebensmut. 
„Man sende Kosacken aus, drei, nein, zehn und 
mehr, und jeder trage die Weisung: Die 
Preußen sollen beileibe nicht mehr nach rechts, 
ich erflehe sie nach dem linken Flügel. Und 
sie mögen sich eilen!"

Er schnalzte mit der Zunge. Die pferbe 
stoben davon, gen Kuschitten, wo sie rangen, 
Mann gegen Mann.

Den Welschen brächte es neuen Mut: „Der 
Kaiser!"

„wo?"
„Er ist auf dem Wege zu uns. Vive i'em- 

pereur!" Sie trugen den Siegesruf mit 
sich vor.

Aut der Straße nack dem eroberten Dorf 
ritt Napoleon. Mit großen Sprüngen griff der 
Schimmel aus, weit vorgebeugt saß der Kaiser. 
Seine Blicke gingen nach allen Seiten. Ein, 
Gedanke hämmerte und ließ ihn den Sieg nock 
gering achten, „wo bleibt Meldung von Nep?" 
Seine Stimme überschrie den wind. Sie kannten 
den schlimmen Ton, ein jeder wußte ihn zu 
fürchten.

Unsanfter Zügelruck ließ den Schimmel 
taumeln. Er hielt. Lin Dragoner auf schweiß- 
schäumendem Tiere hatte die Straße gekreuzt. 
„Marschall Key meldet--------"

„Er .meldet — ?" fragte Napoleon lauernd.



Krebsrot war sein Gesicht, grausam blickten 
durchdringende Augen.

Die Anstrengung des sagenden Rittes hatte 
den Reiter erschöpft. Nur mit Mühe brächte er 
hervor: „Mir attackierten Bornehnen, mit Er­
folg." Er duckte sich unter den Blicken des 
Kaisers.

„Der Marschall hält die Preußen fest?" 
drängte Napoleon. Seine Füße bewegten sich 
in der Erregung, leise klangen die Steigbügel, 
der Schimmel tanzte.

„wir kämpften siegreich, sie erlitten Ver­
luste. Aber das Terrain ließ es zu, daß nur die 
Arrieregarde, die sie geschickt entgegentrieben, 
in unsere Kanonen geriet. Das Gros zieht gen 
Pompicken."

Napoleon fuhr hoch, die Reitpeitsche wirbelte. 
„Berichtet dem Marschall Nep, ich sei in Zorn, 
weil er meine Grders nicht ausführe. Er greife 
diese betes Nrussiens mit allen seinen Kräften 
an und schlage sie zuschanden!" Er stieß in Wut 
die Sporen in den Bauch des Tieres. Helles, 
wiehern klagte durch die Luft. Die gleitenden 
Hufe warfen Ballen frischen Schnees hinter 
sich empor.

Ueber das Schlachtfeld fuhr im prächtigen 
wagen die Sonne, ließ ihre Strahlen in hen 
Glanz der glühenden Kanonenrohre, der Helme 
und Schwerter tauchen und segnete, unverstän­
dig furchtbaren Entsetzens, das er schuf, den 
mordenden Kampf. Selbst wo sie lagen, dicht 
bei dicht, von Blei und Eisen dahingemäht und 
in die strömende Wunde fraß sich die Kälts 
hinein, kam das Lachen des Himmels zu ihnen, 
verklärte letzten Schmerz. Aus der leuchtenden 
Sternenfarbe des dichten Schneetuches, das das 
arme Land verhüllte, stachen sie hervor, zu 
Klumpen geballt, Haufen von Toten und Ster­
benden, Pferdekadaver, zertrümmerte wagen, 
Geschütze, und hineingezackt in vielerlei Muster 
Lachen von frischem Blut und leuchteten rubin­
rot auf weißem Held.

Bei Pompicken vernahm Marschall Ney ent­
rüstet die Botschaft des Kaisers. „Ich will sie 
packen, sie sollen mich .zum letztenmal ge­
foppt haben, bei St. Denis. Aber ein Satan 
scheint sie zu führen, der das Handwerk er­
lernt hat!"

„prittwitz hat seine Aufgabe vortrefflich er­
füllt, nur schade, daß man ihn abdrängte", 
sagte Gberst Scharnhorst und faßte streichelnd 
nach der Mähne seines Pferdes.

L'Lstocq streckte ihm die Hand entgegen. 
Weißes haar kam in dicken Büscheln unter dem 
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Generalshut hervor. Aber straff, in Zucht hielt 
sich her langgestählte Leib. „Daß wir Sie wie­
derhaben, Scharnhorst, daß Sie heute dabei 
sind! Gott lasse es gelingen, daß uns der Fran­
zose bei diesem Dorfe nicht zu guterletzt doch 
noch has Bein stellt, über das wir stolpern 
müssen."

Scharnhorsts kluge graue Augen blickten auf­
merksam umher, „wir lassen zwei Bataillone 
zurück, sie sollen breiteste Aufstellung nehmen, 
vielleicht vermeint Nep, es fei das ganzg 
Korps, wir selbst biegen ab, gen Graventinen."

Die befohlenen Truppen schwenkten aus der 
Kolonne und zogen sich weit um das Dorf. 
Ihr heftiges Feuer empfing die Franzosen. 
Der Marschall, der endlich sich der Beute ge­
wiß glaubte, entfaltete seine gesamte Streit­
macht und stürmte auf Pompicken. Das Korps 
L'Lstocq selbst behelligte er nicht.

Sie passierten Althosf. Scharnhorst hatte die 
Karte in der Hand und verglich. „Ein Bataillon 
genügt auch hier, General, um unsern Auf­
marsch auf dem rechten Russenflügel sicherzu­
stellen."

Drang der Kampflärm in ihrem Rücken, wo 
Nep noch immer vergeblich um Pompicken 
rang, nur noch schwach herüber, klang es wie 
tobendes Wetter jüngsten Gerichtes ihnen jetzo 
entgegen.

Besorgt fragte L'Lstocq: „wir haben noch 
immer keine Nachrichten, ich traue den Russen 
wenig zu."

Scharnhorst wandte langsam den Kopf, er 
spielte mit dem Zügelende: „Gb man nach Iena 
auf uns mehr Zuversicht fetzen wird, ist eine 
Frage." Dann wies er auf die marschierende 
Truppe, lächelte: „Die da wohl änderten sich 
seit allen Zeiten nicht und sind höchsten Lobes 
wert, so man sie mit rechten Führern versehen 
hält. Den Russen kenne ich noch nicht, aber 
seine Bravour soll alles übertreffen, was 
Menschen tun können."

Durch die wiesen sprengten fremdartige 
Reiter an. Struppig flatterte die Mähne der 
kleinen Pferde. Sie hielten Lanzen und schwan­
gen sie jauchzend über den Fellmützen, als sie 
die Preußen bemerkt hatten.

Aufmerksam sah ihnen Scharnhorst entgegen. 
„Drder von Benningsen, General." Mit unver­
ständlichem Gebrüll umringten sie schon die 
Kosacken. Scharnhorst nahm das dargereichte 
Täschchen, öffnete, las. Seine Wangen röteten 
sich. Er gab die Botschaft dem andern. „Der 
Marsch ist zu beschleunigen, wir reiten vorauf."
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Auf den Höhen bei Schloditten, vor sich die 
schwer ringende Russenarmee, von rückwärts 
nahte der Eilmarsch der preußischen Bataillone 
und Batterien, hielt Oberst Scharnhorst und 
sah. Der rechte Flügel des verbündeten, ihr 
ursprüngliches Ziel, stand noch unerschütterlich 
und fest. Aber auch sein Ende war gewiß, wie 
aller Ende gewiß sein mußte, weil links die 
welschen im Besitze von Kuschitten das Dorf 
schon überschritten und dep Bücken bedrohten.

Scharnhorst überlegte nicht mehr, er wußte.

Froher Glanz überzog .sein kluges Gesicht. 
Ordonnanzoffiziere jagten davon. Die Kolonnen 
teilten sich. Kommandos hieben zusammen. In 
schmetternden Stößen frohlockte jauchzende Mu­
sik. So stürmte es auf Kuschitten. Das Dorf fiel.

„Melden Sie dem General Benningsen, wir 
kamen zurecht", sprach Scharnhorst und ritt 
langsam hinter den Regimentern her, die dem 
Marschall Davoust in die Flanke stießen. 
„Kuschitten wurde unser, die Schlacht ist ge­
rettet!"

Das Lächeln -er Mona Lisa
von Hermann Dahl

Es ist zum Problem geworden — dieses 
Lächeln. Kunstkenner und Psychologen haben 
ihren Scharfsinn daran gewandt, es aus seiner 
psychischen und technischen Ouelle her zu er­
gründen. Es aus Frau Giocondas Innenwesen 
und ihrem Verhältnis zu Lionardo, das ge­
heimnisvoll, wie alles, was mit ihr zusammen- 
hängt, zu beleuchten. Nach Mereschkowsky ist 
es aus der seelischen Verschmelzung des Meisters 
mit der geliebten Frau in fünf langen Iahren 
der immer wieder unterbrochenen Arbeit an 
dem Gemälde geworden — erstanden als ein 
Halbbewußtes — als Lionardos eignes Lächeln. 
Maskulines mit Femininem unlöslich zu­
sammenschweißend — jene gegenseitige Durch­
dringung der Geschlechter aus Natur geboren. 
Ieder Mensch ist weiblich und männlich zugleich, 
aber zu dem durchschnittlichen Prozentsatz weist 
der Künstler noch ein plus auf, und dieses 
plus ist feminim. Weichheit, Phantasie, Lei­
densbereitschaft, Stimmungswechsel, Ueber- 
empfindlichkeit — das alles sind weibliche 
Gemütsqualitäten der Künstler.

Nun dieses Lächeln der Mona Lisa, das zu­
gleich das Lächeln des Lionardo ist, wirkt 
äußerst verschieden. Man fand es grausam, 
ironisch und zauberisch-süß zugleich. Man sah 
Ueberlsgenheit, Hohn — ja Homosexualität 
darin. Undefinierbar . . aufreizend . . un­
ergründlich . . geheimnisvoll. Und wie hat 
Lionardo technisch dieses Rätsel zustande ge­
bracht? . . . Die Meinungen gingen ausein­
ander.

Ich betrachtete eine gute Reproduktion, die 
mir das unvergeßliche Original ins Gedächt­
nis rief zum xtenmal, und das Antlitz wurde 
mir immer widersprechender. Ich fragte mich, 
woher es wohl käme, daß so viele Frauen 
eine ausgesprochene Antipathie, trotz aller Be­
wunderung für die Oualitäten des Bildnisses 
selber, gegen dieses Lächeln speziell haben? 
Die Gioconda war nach allen Berichten eine 
stille, feinfühlige Dame, die den Meister wohl 
geliebt haben mochte, ihm aber durch fünf 
Wartejahre keineswegs aus seiner rätselhaften 
Selbstvermaurung heraushalf, und als der 

Schwebezustand schier unerträglich für sie zu 
werden begann, ihn mit einem Kuß auf die 
Stirn verließ. Und plötzlich schien mir dieses 
Lächeln gar kein rechtes Lächeln mehr, son­
dern weher Weltabschiedsschmerz, der sich ver­
birgt . . . weil es die Welt nicht wert ist, 
ihr sein wahres Antlitz zu zeigen. Und diese 
überlegene Insichabgeschlossenheit ist es auch, 
was die Frauen dem Bildnisse abhold macht.

Und wie hat Lionardo diesem Lächeln Aus­
druck gegeben, wodurch es den Zügen einver- 
leibt? — Durch den Mund? — Unmöglich. 
Lionardo hat seinem Täufer dieselben feinen 
Mundwinkel gegeben, aber er lächelt nicht. 
Auch die Augen selbst sind es nicht — die 
Eigentümlichkeit, wie der Meister die Brauen 
gemalt hat, beruht wohl auf tiefer Planmäßigkeit.

wer wüßte nicht, was die Zeichnung, der 
Schwung der Augenbraue im Menschengesicht 
ausmacht. Diabolik schwingt nach oben. Zu 
hohe Wölbung macht den Ausdruck erstaunt 
und leer. Der Schauspieler muß ein Studium 
aus dem Formen der Brauenlinien machen. 
Es ist die wichtigste Linie.

Man betrachte die Brauen der Mona Lisa: 
Aehnliche habe ich nie, weder auf einem Bild­
nis, noch bei mir bekannten Menschen ge­
sehen. Sie tauchen hinab bis in die Augen­
winkel, berühren sich da fast mit den Wimpern.

Ich nahm einen Bleistift und wölbte die 
Linien — und siehe da — der Ausdruck war 
total verändert. Nichts Geheimnisvolles mehr, 

nichts Listiglauerndes, nichts schmerzvoll Re­
signiertes war mehr in dem Gesichtsausdruck. 
Ia, es lächelte nicht mehr. Es hatte alles 
wunderbare und rätselhafte verloren, trotz der 
vielen Reize, die nicht auszulöschsn waren... 
ein Frauenantlitz, wie andre der Renaissance. 
Es konnte so auch eine Madonna von Raffaelo 
vorstellen.

wer sich für die aus dem Louvre ver­
schwundene, Schmerzlich-Vermißte interessiert, 
kann meine Beobachtung leichtiglich nachvrüfen. 
Der in das Bild mystisch-verliebte Dieb mag 
vielleicht schon längst hinter das Geheimnis 
gekommen sein.
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Rundschau
Deutsches Leben in Saratow (Wolga) 

von Dr. Otto Fischer
vor einiger Zeit fand hier im Rahmen einer 

Veranstaltung des Ethnographischen Instituts 
eine deutsche Rufführung statt, die einen Ein­
blick in das Leben der deutschen Kolonisten an 
der Wolga gewährte. Ls sollte in einem Kranz 
von Darbietungen ein Bild der Eigenart der in 
der Gegend von Saratow lebenden Volksstämme 
gegeben werden und auf diese Weise der Wert 
echten, ursprünglichen volkstums gezeigt und 
die Bedeutung seiner Erhaltung gewiesen wer­
den. Denn aus seinen tiefsten wurzeln ent­
springt die Kunst in ihrer reinsten Form, wie 
Pros. Soholew, der Leiter des Ethnographischen 
Instituts und die Seele der ganzen Rufführung, 
in der den Rbend einleitenden Rnsprache aus- 
führte. Eigenartig waren die ersten Darbie­
tungen, die die Sitten und Bräuche der Tataren 
und Tschuwaschen vorführten, hochinteressant in 
ihrer Besonderheit, aber für den Westeuropäer 
kaum einfühlbar. Die unendliche Eintönigkeit 
der Gesänge, in der ewigen Wiederkehr einer 
Folge von drei Tönen, die Gleichartigkeit und 
beinahe Teilnahmslosigkeit, mit der sich alles 
abspielt, erscheint und ist eben so ganz anders 
wie unser Empfinden. Diese Stämme gehören 
eben, wenn sie auch in Europa wohnen, ihrem! 
Denken und Fühlen nach Rsien zu. Um so 
klarer wurde dies in dem Gegensatz, den die? 
folgende Darbietung eines Bildes aus deutschem 
Volksleben an der Wolga darstellte. Man 
glaubte da in Süddeutschland in einer einfachen 
Bauernstube zu sitzen, das Spinnrad schnurrte, 
die Mädchen saßen längs der wand auf den 
Bänken, voll «Erwartung, was der heutige Rbend 
bringen wird. Er brächte zunächst eine Ein­
ladung zur Hochzeit, die der Familie von zwei 
Bauernburschen in langer Rede überbracht 
wurde. Und nun glaubte man ganz in der 
Heimat zu sein, erklangen doch diese Worte in 
so unverfälscht hessischer Mundart, daß ein 
Kenner des Dialekts jener Gegend Deutschlands 
beinahe das Dorf hätte erraten können. Es 
gibt eine Reihe verschiedener, aus alter Zeit 
überkommener hochzeitssprüche, die einen der 
ungehobenen Schätze jenes volkstums an der 
Wolga darstellen, von dessen Existenz man in 
der alten Heimat so wenig weiß. Und nun 
spielten sich in buntem Wechsel alle jene Szenen 
ab, wie sie uns allen bekannt sind von den 
Spinnabenden in der Heimat, wenn Burschen 
und Mädchen durch Gesang, Spiel, Tanz und 
Scherz sich die Zeit vertreiben. Man sollte nicht 
glauben, hier im tiefsten Rußland, Hunderte von 
Kilometern weit von den eigentlichen Ländern 
deutscher Zunge, zu weilen, und doch kann man 
all dieses auch auf dem Dorf noch hören und 

sehen. Unvergeßlich ist auch diesen Menschen 
der Schutz des deutschen Volksliedes in die Seele 
gebrannt, und nur mit tiefer "Wehmut vernimmt 
man hier an schönen Sommerabenden in den 
Dörfern die Klage um „Straßburg, du wunder­
schöne Stadt". Ls ist eine hohe Rufgabe, dieses 
volkstum zu bewahren, die hier von einzelnen 
aufopfernden Männern unter den schwierigsten 
Verhältnissen heute selbst in den Zeiten 
schwersten Kampfes um die wirtschaftliche 
Existenz der Kolonien geleistet wird. Möge 
ihre Rrbeit wiederhall in der alten Heimat 
finden und möge die Brücke, die schon lange 
hätte geschlagen werden müssen, zu diesen 
Inseln deutschen volkstums im Innern Ruß­
lands, jetzt gebaut werden. Die freie Betäti- 
gung der Eigenart jedes volkstums im heutigen 
Rußland gibt die Möglichkeit seiner Erhaltung, 
aber sie ist nur denkbar, wenn die Verbindung 
zum unerschöpflichen Born deutschen Geistes­
lebens in der alten Heimat geschaffen wird, 
den die anderen Völker jener Gegend nicht 
brauchen, da sie unmittelbar bei ihrem Mutter­
boden leben.

Den Abschluß des wohlgelungenen Rbends, 
dem weitere ähnliche Veranstaltungen folgen 
sollen, bildete eine Reihe russischer Volkslieder 
mit ihrer tiefen Schwermut, die auch den heiter 
angelegten immer einen ernsten Grundton 
verleiht.

Nationalbewußtsein und Kosmopolit^
von Dr. pbN. Hans Walter Schmidt

Nationalismus und Kosmopolitis­
mus scheinen bei oberflächlicher Betrachtung 
auf den ersten Blick gänzlich extreme Richtun­
gen zu verfolgen, die schärfsten Gegensätze zu 
bilden. Wenn man jedoch nicht nur ähren 
Wortsinn, sondern ihre Wesensdefinition ins 
Rüge faßt, so wird man gar bald erkennen, daß 
sie sich keineswegs feindlich gegenüberstehen, 
sondern daß sie, vernunftgemäß mit einander 
verbunden, sich sogar ergänzen, sich stützen und 
fördern, zum Wohle der menschlichen Gesell­
schaft, des Staates, der Gemeinde, der Familie 
und des Einzelnen.

Die lebendige Kraft in der Menschenseele, die 
sich von dem abstrakten Begriffe Rationalismus 
ableitet, ist das „Nationalbewußtsein", 
welches der einzelne Staatsbürger nur dann sein 
Eigen nennen kann, wenn er sich als das fühlt, 
was er ist, als ein Glied des volkskörper^, 
der auch von ihm einen kleinen Teil seiner 
Kraft erhält, um bestehen zu können, der aber 
hinwiederum ihm die ganze Kraft zuteil werden 
läßt, welche allein eiy Leben und Bestehen in 
geordneten Verhältnissen ermöglicht.
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„Aus Vaterland, ans teure, schließ' dich an, 
das halte fest mit deinem ganzen Herzen!", 
ruft ein deutscher Patriot, ruft unser Dichterfürst 
Schiller schlicht, einfach, aber erhaben wahr 
Md zwingend uns zu. Und besonders in unserer 
Zeit sozialen und politischen Ringens mögen 
diese Worte eines rechten Deutschen lebendig 
und kräftig auferstehen und in aller Deutschen 
Herzen weiterklingen: „Uns Vaterland, ans 
teure, schließ' dich an!" Das aber bedeutet 
nichts anderes als: „Bewahre dein National­
bewußtsein, deutscher Staatsbürger, deutscher 
Volksgenosse, sei in erster Linie deutsch!" 
vor allem sei es innerlich, im Herzen, aus 
Ueberzeugung, denn das allein bildet den festen 
Untergrund, der, durch die Tätigkeit des Ver­
standes gewonnen, den willen stützt, das ist ein 
hoher, durch Geistesarbeit errungener Wert, der 
das Gemüt erfüllt und das starke Motiv wird 
zum Denken, wollen und Handeln. Zeige aber 
auch Nationalbewußtsein in seinen Auswir­
kungen, deinen Handlungen aus Prinzip. Ziehe 
den Ausländer, her sich guf deutschem Boden auf- 
hält, nicht dem deutschen Volksgenossen vor, nur 
weil jener eben ein Ausländer ist und daher 
eine ungewohnte Erscheinung, für die man auch 
ungewöhnliches Interesse hegen und an den Tag 
legen dürfe. Sprich deutsch, weil du ein Deut­
scher bist, in der Heimat auch mit dem Aus­
länder, oder vielmehr mit ihm erst recht. Denn 
er ist verpflichtet, wenn er in ein fremdes Land 
kommt, die Landessprache zur Verständigung 
zu beherrschen. Du brauchst ihm nicht zu zeigen, 
daß du auch seine Muttersprache sprichst. Denn 
er wird dir dies doch nur als nationale Schwäche 
richtig auslegen, vermeide die Fremdwörter 
in deiner schönen deutschen Landessprache, denn 
deine Muttersprache ist ungewöhnlich reich an 
Ausdrücken, die alle Fremdwörter leicht ersetzen 
können. Halte deutsche Industrieerzeugnisse 
hoch, die fast alle ebenso gut und brauchbar sind 
wie ausländische. Benenne sowohl Menschen 
wie auch Dinge mit deutschen und nicht mit 
ausländischen Namen, um sie hervorzuheben. 
Denn das ist eine traurige Hervorhebung, weil 
sie nur dir und deinem Volke ein trauriges 
Armutszeugnis ausstellt. Beachte das alles, und 
du wirst nationalbewußt werden und es auch 
zeigen, wie jeder ehrlicke Mensch das zeigt, 
was er empfindet.

Nationalbewußtsein ist demnach etwas 
Natürliches, denn seine Wesenseigentümlichkeit 
vererbt sich von Geschlecht zu Geschlecht. Und 
es ist etwas ethisch Gutes, denn es fördert 
die Einigkeit der Volksglieder, welche allein 
stark und widerstandsfähig macht gegen inneren 
Schaden und schädigende äußere Einflüsse. Der 
innere Schaden besteht vor allem in der Zer­
splitterung in politischer und sozialer Beziehung, 
welche durch das Nationalbewußsein, das die 
altroistische Volksliebe, den Patriotismus her- 
vorruft, vermieden wird. Aeußere schädigende 
Einflüsse aber, die vom Auslande eroberungs­
süchtig anrennen, suchen den Volkscharakter 
seines eigentümlichen Gepräges zu berauben, 
gute Volkssitte zu unterdrücken, starke Volks­

kraft zu schwächen. All diesen Feinden gegen­
über dient als beste, wirksamste Waffe das 
Nationalbewußtsein. Dies allein ist besonders 
zur Ietzzeit die kräftige Nährmutter deutscher 
Einigkeit, deutscher Bruderliebe, deutscher Ge­
sinnung, deutscher Treue und Redlichkeit, welche 
unsere höchsten aufbauenden und erhaltenden 
Volksgüter bedeuten.

Dies alles wirkt das gesunde Nationalbewußt­
sein, welches als solches in rechtem, sittlich gutem 
Sinne sich stets auf die Vaterlandsliebe stützt, 
welche den Blick des Staatsbürgers nur auf das 
Wohl des eigenen Volkes und Landes richten 
läßt, zu seinem persönlichen wähle als natür­
liche Folgeerscheinung, von diesem ^Gesichts­
punkte aus betrachtet, wird das Nationalbewußt­
sein aber auch niemals die natürlichen Grenzen 
seines Wirkungskreises zum Schaden des Staates 
und dadurch des Einzelnen überschreiten. Als 
Glieder eines Volkes, als Deutsche, dürfen wir, 
in falscher Ligenbröderlei und Selbstüberschätz­
ung, es durchaus nicht vergessen, daß unser Volk, 
von dem auch wir Glieder bilden, wiederum 
ein Glied in der großen Völkergemeinschaft 
des Erdballes ist. Es reiht sich, ein als ein Teil 
eines Ganzen unter die Rulturvölker, welche 
die Länder der Erde bewohnen. Der vernünftige 
Mensch wird, selbst auf fester nationaler Grund­
lage stehend, seine ernst prüfenden Blicke auch 
über die Grenzen der Nation, des Vaterlandes 
hinausschweifen lassen in die Menschengemein­
schaft der Völker, denn er sagt sich folgerichtig, 
daß er als ein Teil eines großen Ganzen, daß 
wie seine Persönlichkeit, ohne die Volksgenossen 
nicht bestehen kann, ebenso auch sein Volk als 
solches, sein Staat als Glied der Völkergemein­
schaft des Erdballes ohne die anderen Rultur­
völker sich sozial und kommerziell nicht zu er­
halten vermag. Denn er erkennt, so stark er 
auch sein Volk und Land vor sich sieht, dennoch, 
daß es manches nicht besitzt, was es braucht, daß 
es nicht alles hervorbringt und erzeugt, was 
es nötig hat, und daß es daher vom Auslande 
gar manches beziehen muß. Er wird aber auch 
erkennen, daß es hinwiderum manches erzeugt, 
was es nicht braucht und was es deswegen dem 
Auslande abgeben kann.

wer dies nach bestem wissen und Gewissen 
erwägt und danach handelt, der bewegt sich be­
reits aus dem Boden der R o s m o p o l i t i k, 
eine Wirksamkeit, welche sich über die Völker­
schaften des Erdballes erstreckt. Rlar abwägende 
Vernunft aber wird hieraus dem Menschen als 
Glied eines Volkes niemals den vorwurf man­
gelnden Patriotismus, mangelnden Nationalbe- 
wußseins heraus entwickeln können. Denn ein 
solcher Mensch wird nicht geknechtet von den 
schlechten Einflüssen der Auslandsliebe, welche 
die Nation, das Vaterland vergessen lassen, son­
dern er macht sich die guten Eigenschaften einer 
dem Vaterlande nur Nutzen bringenden Welt­
liebe dienstbar, weil er den ihn sicher tragenden 
Boden des Nationalbewußtseins nicht verläßt. 
Das Nationalbewußtsein erzeugt ja gerade den 
wahren Patriotismus, welcher zum wohle des 
Vaterlandes und eigenen Volkes und damit zum
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wohle jedes einzelnen Volksgliedes sich alles 
sittlich Gute nutzbar zu machen versucht — 
also auch vernünftige lveltpolitik.

Durch solches Schaffen, Arbeiten und handeln 
werden eben wieder, wie überall da, wo er­
starkendes Leben sich zeigt, Werte geschaffen, 
Größen ins Leben gerufen, Faktoren erhalten, 
welche in irdisch unbegrenztem Rreisschlusse 
sich gegenseitig stützen, heben und dadurch in ge­
sunder Einigkeit stärken für des Landes und 
Volkes Gedeihen, nämlich Nationalbewußsein, 
welches die Volksliebe erstarken läßt, die zum 
Nutzen des Volkes die Rosmopolitik weise be- 
nützt, damit sie die Nation stärke und das Na­
tionalbewußtsein hinwiderum erhöhe.

Darum gilt es für jeden guten Staatsbürger, 
in erster Linie Nationalbewußtsein zu beweisen, 
für jeden Deutschen deutsch zu sein. In zwei­
ter Linie aber blicke jeder auf das Ganze, dem 
er nach weiser weltenordnung eingereiht worden 
ist. Denn das Zusammenwirken allein gibt 
Lebenskraft dem Einzelnen, während Allein­
stehen durch ohnmächtige Schwachheit zu Grunde 
richtet. Nationalbewußtsein als Grundlage, Ros- 
mopolitismus als nötige Auswirkung derselben 
im Interesse der Nation können, in dieser Art 
und Weise gepaart, allein das Vaterland als ein 
Glied der Völkergemeinschaft der Welt, können 
allein den Einzelnen als das Glied eines Volkes 
erhalten und erstarken lassen. Deutschtum, ge­
paart mit Welthandel, vermag allein unser 
Vaterland wieder zu der Stufe kultureller 
hohe emporführen, die einem arbeitsamen, lei­
stungsfähigen Volke gebührt.

Tanzkultur
von G. von Donop

Auch heute, wo von vielen behauptet wird, 
„siehe es ist alles neu geworden", grassieren 
Materialismus und nicht minder der ebenso 
schlimme Intellektualismus munter weiter und 
gerade die „Neuerer" waten tiefer im alten 
Sumpf, als sie nur im Entferntesten ahnen.

Und so sind auch „Vereinfachung" und „ver- 
innerlichung", Rörper- und Geisteskultur nur 
allzuoft lediglich eine uralte Aeußerung unseres 
schulmeisterlichen Bildungsdünkels, welcher in 
gesucht tiefsinniger, weit hergeholter Redeweise 
und einer gespreizten Philosophie letzten Endes 
doch nur wieder dem „Ungebildeten" mit seiner 
Doktorenweisheit imponieren möchte.

Ist es nicht auch in unserer neuen rhyth­
mischen Gymnastik und unseren tänzerischen 
Bestrebungen ein überspannter Intellektualis­
mus, der da allzu eilfertig aus Gliederbewe­
gung eine „Weltanschauung" macht und vor 
dem naiv-ursprünglichen rhythmischen Empfin­
den einen Stachelzaun gelehrter Weisheit 
aufbaut?

Man mag den nüchternen Zweckgedanken als 
ausschließliche Grundlage der Gymnastik ab­
lehnen, genau wie er etwa in Baukunst und 
Runstgewerbe (Danziger Barock käme schlecht 
dabei weg) sich nie ganz hat durchsetzen können,- 

immerhin wird man ihn als wichtige Voraus­
setzung nie entbehren können, will man nicht 
turnerisch in die leere Luft bauen, oder sich 
einer Unterschlagung schuldig machen, indem 
man das technische Rönnen, die durch nüchterne 
Arbeit erworbene Grundlage an körperlichem 
Befähigung wohl benutzt, aber ihre ausschlag­
gebende Bedeutung zugunsten nachträglich ge­
schaffener ästhetisierender Sätze verheimlicht.

Für uns sollte der Tanz schon rein unter 
dem Zwang der Verhältnisse in erster Linie 
eine Ausspannung und eine Erlösung von dem 
Druck des Alltages sein — weshalb er nicht 
notwendig geistlos oberflächlich sein muß — 
und zum anderen hat er in der Not der Acht 
zweifellos nur dann seine Berechtigung, wenn 
er die Verbindung mit der großen Aufgabe 
unserer Tage, der Aufrechterhaltung und Ver­
besserung unserer allgemeinen Rörperkonsti- 
tution, nicht aufgibt.

Damit ist die Verbindung des Tanzes mit 
den praktischen Leibesübungen, nenne man es 
nun Turnen, Sport oder Gymnastik, gegeben.

In diesem Sinne möchte die von Herbert 
Sellke ins Leben gerufene „Danziger Tanz­
kultur" arbeiten, bei der zum ersten Male 
das Sportliche zur Grundlage der ästhetischen 
Tanzbewegung gemacht wird.

Sie erfreut sich in mancher Hinsicht einer be­
vorzugten Stellung, vor allem ist sie durch 
ihre Lage, fern von den großen Verkehrs­
zentren, jenem Wirbel der Ronkurrenz ent­
rückt, welcher jeden, mag er wollen oder nicht, 
zu gesteigertem Lautsein, zu ruheloser Neue­
rung zwingt, will er nicht von der „Ronkurrenz" 
erdrückt und überschrieen werden.

In den drei Iahren ihres Bestehens hat die 
Danziger Tanzkultur immer ausgesprochener 
jene Verbindung von praktischem Sport und 
künstlerisch-rhythmischer Tanzbewegung herge­
stellt, mochte auch der Zwang äußerer Verhält­
nisse, insbesondere der Zeitmangel seiner 
durchweg berufstätigen Mitglieder, es ver­
hindern, daß in kurzer Zeit auffallende Leistun­
gen erzielt wurden. Aber der weg, der be- 
schritten wurde, ist der rechte.

Als technische Grundlage der tänzerischen 
Rörperschulung wurde nach mancherlei ver­
suchen eine Verbindung ballettartiger Uebungen 
mit Elisabeth Duncans rhythmischer Gymnastik 
gewählt und als Ergänzung tritt hierzu eine 
freie Auswahl turnerischer Uebungen, welche 
ohne vorgefaßte Meinung jedes Gerät, jede 
Bewegungsform gelten läßt und nur darauf 
achtet, daß in den engen Grenzen der zur 
Verfügung stehenden Zeit eine intensive Durch­
arbeitung der Uebenden erzielt wird.

Daher wird hier zunächst weniger Wert auf 
schwierige Bewegungen gelegt, sondern in erster 
Linie der reine Muskelzuwachs und die Schnell­
kraft betont, während Gelenkigkeit, Locke­
rung, Gewandtheit schon in der „Tanzstunde" 
stark zu ihrem Recht kommen.

Einen besonderen Raum nimmt dann noch 
eine sorgfältige Laufschulung als die ursprüng­
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lichste Bewegung und zugleich beste Herz- und 
Lungengymnastik ein.

Ein auf dem Gebiet der allgemeinen Sport- 
hygiene führender Mann fagte unlängst zu 
dem Schreiber dieser Zeilen, „solange die 
Tanzschulen sich nicht auch aus dem Saal ins 
Freie begeben und ihren Mitgliedern eine 
leistungsfähige Lunge und ausdauerndes Herz 
anerziehen, können sie gymnastisch nicht als 
vollwertig angesehen werden".

Dies Wort eines turnsportlich erfahrenen 
Arztes bedeutete für uns eine wertvolle Be- 
stätigung der Richtigkeit unserer Absichten. 
Rein praktisch sind hier natürlich Schwierig­
keiten zu überwinden und so muß sich unter 
dem Zwang der Verhältnisse gerade die Lauf­
schule hauptsächlich auf technische Vorübungen 
— man möchte es mit den Fingerübungen und 
Etüden des Klavierspielers vergleichen — be­
schränken. Immerhin lassen sich schon auf 
diesem Wege bedeutsame Fortschritte erzielen 
und vor allem die Möglichkeit musika­
lischer Begleitung einen ungezwungenen Ueber- 
gang zur Tanzbewegung, ohne daß damit die 
Laufschule in ihrer technischen Reinheit beein­
trächtigt wird.

Soweit Zeitxund Klima es gestatten, wird 
neuerdings der abwechslungsreiche Wald- und 
Geländelauf als Ergänzung herangezogen, frei­
lich gebieten unsere rauhen Breitengrade eine 
gewisse Vorsicht in der Beteiligung der Neu­
linge an diesem immerhin härteren Sport.

An sich sollte man ja in diesem herbstlichen 
und winterlichen Laufen keine Extravaganz 
mehr erblicken, wo Sonntag für Sonntag die 
Fußballer bei schlechtestem Wetter sich treffen 
und auch die elegantesten Tennisspielerinnen den 
Hockeyplatz bei Kälte und wind nicht meiden.

So vereinigen sich zwanglos die ästhetisch 
überlegten Bewegungsformen mit härteren, 
kraftfördernden Uebungen, nicht sich hindernd, 
vielmehr gegenseitig sich ergänzend im Sinne 
jenes so unendlich „sachverständigen" Wortes 
„Nur aus vollendeter Kraft blicket die Anmut 
hervor".

Unterhaltung Thit Zeusens, 
der Schwester Johannes V. Zeusens, 

mit
Arthur SLlbergleit

Das Biedermeiergemach eines Berliner Salons 
ließ durch die blaßblaue Dämmerung eines 
Frühlingsabends seine braunen Glanzlichter des 
von einer Spitzendecke geliebkosten.Tisches und 
das Giftgrün des Ripssofas und der kühn aus- 
gebuchteten Stühle über der schläfrigen Schale 
einer Ampel aufglimmen. Nur noch der rötlich­
goldene Lockenkranz der Dichterin Thit Iensen 
leuchtete wie ein Heiligenschein durch das Halb­
dunkel, dessen Magie I. p. Iacobsen so be­
zwingend und behutsam nachzuzaubern wußte, 
und die Stille durchdrang in dem behaglichen 
Heim meines Freundes, Erwin Magnus, des 

wahrhaft dichterischen Verdeutschers dänischer 
Literatur, die fast männlich tatkräftige Stimme 
der dänischen Dichterin:

„Mein Lieber!" begann Thit Iensen, „ich 
pflege auf meinen vortragsreisen durch manche 
Städte und Länder in zusammenhängender Rede 
zu sprechen- deshalb sind mir Unterbrechungen 
durch Einzelfragen nicht willkommen- ich will 
also Ihre Wißbegierde durch einen kleinen 
vortrag zu stillen versuchen, freilich bemerke 
ich gleich, daß ich mich über meine literarische 
Stellungnahme zu den Werken meines Bruders 
nicht auslassen möchte- denn bei so naher Ver­
wandtschaft könnte ich leicht Mißdeutungen er­
fahren."

Ich dankte Thit Iensen, richtete einige Fragen 
an die Dichterin, und sie erwiderte mir be­
reitwilligst.

„Die jungen dänischen Dichter hatten das Un­
glück, in einer Zeit geboren zu werden, da alles 
„den Iungen" galt. Alles sollte für „die 
Iungen" getan, sie sollten mit Legaten über­
schüttet und in den Vordergrund gestellt werden, 
lange bevor sie ihre Geburt als Künstler er­
lebt hatten. Man hatte in Dänemark das 
Naturgesetz vergessen, daß der Iunge Kämpfen 
muß, um erst durch Kampf seine Wesensart 
herauszuarbeiten. Sämtliche Legate der Welt 
vermögen nicht, einem Manne sein Rückgrat 
zu geben oder eine Begabung zu stärken.

wozu diese Iugendvergötterung führen wird, 
darüber kann ich mich nicht aussprechen, das 
muß die Zukunft lehren.

Die kommende Geistesrichtung in Dänemark 
ist Romantik — die Problemdichtung, die eine 
Zeitlang vernachlässigt war, wird wieder empor­
blühen, — ich bin selbst, obgleich ich den lite- 
rarischen Moden der Zeit trotzte, immer Prob­
lemdichter gewesen, weil ich die Ueberzeugung 
habe, daß alles — auch die Kunst — dem Leben 
nützen soll — alles, was nicht dem Leben dient, 
ist unfruchtbares Streben. Darum bevorzuge ich 
in meinen Werken den Menschen. Mit 
und ohne Fehler ist der Mensch der reichste,, 
schönste, unerschöpfliche Stoff, den Gott ge­
schaffen hat — ich liebe diesen Stoff.

Ueber dänische Politik kann ich mich nicht 
aussprechen, ich verstehe ebensowenig davon 
wie von der Weltpolitik. Nur finde ich, daß 
jede politische Betätigung ein elendes Metier 
ist — der Politiker in Tat, Rede, Presse muß, 
seitdem man sich dem Wahn chingegeben hat, 
jedes Individuum sei mit genügendem verstand 
geboren, um Stimmrecht zu haben, vor dem 
Plebs knien, und er hat sich dementsprechend 
entwickelt.

Im übrigen finde ich, daß das alles recht 
gleichgültig ist, denn Europas Zeit ist vorbei — 
es ist zu alt, zu verderbt, und ihm fehlt jeder 
Schwung, um im Tempo und Ztarkegrad den 
wettkampf mit Amerikas strahlendem, back- 
fischartigen Enthusiasmus aufzunehmen und wie 
Amerika eine Härte durchzuführen, die alles, 
was nichts taugt, zu Grunde gehen läßt.

Humanität ist die Altersschwäche Europas.



Deutsche Literatur in Dänemark? — Es wird 
viel gute wie schlechte gelesen. Die schlechte zu 
lesen habe ich keine Zeit, ich kann mich daher 
nicht darüber aussprechen; zur guten Literatur 
rechne ich vor allem Kellermanns „Das Meer".

von meinen eigenen Büchern erschien „Die 
Erde" jetzt bei Dürr 8- Weber, ein anderes, 
„Der König von Sande" kommt zum Herbst und 
später „Der erotische Hamster", der auch in 
Amerika, Frankreich und Schweden erscheint. 
Dieses Buch erregte in meiner Heimat wilden 
Zorn — ein paar Wochen kochte Kopenhagen 
vor Wut — es tat mir leid, aber es ging mir 
mit dem besten Willen ,nicht nahe — ich 
wollte das Buch schreiben, das Uebrige ging 
mich nichts an. Außerdem weiß ich, daß jeder 
Sturm sich von selber legt, die Frage war nur, 
ob die Masse oder ich am stärksten war. Ich 
war es. Mein Wahlspruch war nicht von vorn­
herein, wurde aber durch viele Kämpfe: „Hart 
gegen hart, und der Schwächere muß zer­
splittern!"

Ein Wahlspruch, den man nur haben kann, 
wenn man bereit ist, ohne Klage zerschmettert 
zu werden, wenn man sich nicht selbst durch­
ringen kann.

„Ich bin kein Humanist."
Thit Iensen schwieg plötzlich. Durch das ge­

öffnete Fenster vernahm man das abendlich ver­
worrene Wispern der Frühlingswipfel. Deutete 
ihr dumpfes Raunen das Rätseldunkel der 
dichterischen Stimmen aus der Zukunft der 
deutschen, dänischen wie überhaupt der euro­
päischen Literatur an? —

Ritterschaft der Jugend
von Erich Maschke

Aus dem Vorbilds, an dem eine Generation 
oder eine Zeit ihre Kräfte mißt und ihre Auf­
gaben richtet, kann man vielleicht nicht das 
Maß ihres Könnens und ihre wahre Größe 
»ersehen, aber gewiß Richtung und Größe ihres 
wollens. So ist es auch für die Iugend über­
aus bezeichnend, welches Bild des Menschen 
heute führend und zwingend vor ihr, oder 
wenigstens vor ihren aktivsten und lebendigsten 
Teilen steht. Erlebnis, Erfahrung, Wunsch 
drängen in einer Forderung zusammen, in der 
Forderung nach einer edlen Grundhaltung des 
Menschen. Line Haltung wird gefordert, die 
würdig ist der Idee des Menschen und würdig 
der Welt, in die er hineingestellt ist. Line 
Verpflichtung erwacht, die nicht diesem oder 
jenem Ziel und Dogma, dieser oder jener Par­
tei gilt, sondern Bindung an das All bedeutet 
und in das Organische eines Weltganzen ein- 
mündet, wie es aus organischem Zusammen­
hänge wuchs.

Line Möglichkeit, in der sich das Bild des 
Menschen ausdrückt, wird der Ritter. Nicht als 
ein Zauber vergangener Zeiten, von jungen 
Seelen in unsere Tage gebannt, nicht ein 
romantischer Irrtum, um verflossenes von 
neuem zu beschwören; wohl aber als ein Spm- 

bol, das in seiner Härte, seinem Adel, seiner 
Treue gültig ist in der Gegenwart und hinüber- 
führt in die Zukunft, vielleicht wird dieses 
Bild des edlen Menschen nirgends so klar Um­
rissen, als so zwingend empfunden und als 
bindend anerkannt, wie in dem Bunde junger 
Menschen, der sich im Zeichen des „Weißen 
Ritter" fand.

von der Pfadfinderei herkommend, in ihrem 
straffen Betriebe geschult, wuchsen sie weit 
darüber hinaus, was man zum Teil ursprüng­
lich mit „pfadfindertum" gemeint, zum Teil 
erst daraus gemacht hatte. Mitschaffend und 
mitlebend .wurden sie in alle Möglichkeiten 
des Lebens hineingerissen und hoben aus seinen 
Wirbeln das Bild des ritterlichen, natür­
lichen, geraden Menschen empor — des 
Volkes mit seinem köstlichsten Schatz, dem 
werden und Drängen eines jungen Volkes der 
deutschen „Iungmannschaft" — der Mensch­
heit, die sinnerfüllt vom Weltganzen wieder 
zu einem Reich wird. Der junge Mensch im 
ganzen Glänze und in der ganzen Schönheit 
seines Wesens in den Bindungen von Volk, 
Menschheit, Welt und Gott: das bedeutete auck 
den jungen Menschen mit seiner ganzen Ver­
antwortung, die er als werdender gegenüber 
dem Zukünftigen hat, mit seiner Verpflichtung 
zu Treue, Zucht, Arbeit, mit den Aufgaben, die 
unsere Zeit auch gerade ihm stellt.

was dieser „Bund deutscher Neupfadfinder" 
sagen konnte und durfte von seiner Welt und 
feinem Leben, ohne es zu verraten, ohne Un­
sagbares auszusprechen, ohne „Literatur zu 
machen", sagt er in seiner Zeitschrift „Der weiße 
Ritter", war der Jahrgang l9l9/20 der Auf­
takt, der Ruf an die Pfadfinder zu einer neuen 
Sinngebung ihres pfadfindertums und zugleich 
ein Hineingehen in die Jugendbewegung, so 
gab der „Weiße Ritter" im folgenden Iahr»- 
gana 192l/22 sein Bild von „Heimat und 
Welt" und sein Bild vom ritterlichen Men­
schen; suchte in einem „Heft über Kunst" und 
dem Heft „Philosophie der Jungen" das fruchtbar 
zu machen, was ihm »an Erkenntnissen ge­
kommen war, ohne der Problematik zu ver­
fallen, die oft in der Jugendbewegung von 
solchen Fragen untrennbar schien; rief endlich 
im Heft „Sendung" auf.zu der einen großen 
Aufgabe der deutschen Iugend, zur Gestaltung 
des „Reiches".

was in diesen Heften gesagt war, wird im 
laufenden Iahrgang vertieft, ergänzt, erweitert, 
was sie fruchtbar und wertvoll macht, ist, 
daß es in ihnen keine leeren Abstraktionen 
gibt, sondern dieses Schrifttum nur ein 
Ausdruck eines reichen und starken Iugend- 
lebens ist, das sich im Bunde der Neupfad­
finder sein Reich baut.

Es ist leicht, Bilder zu schauen und Ver­
sprechungen zu machen. Aber es gilt, sie dann 
zu leben und dieses Leben immer wieder vom 
Blühen zum Fruchttragen und weiter zu führen. 
In Erde und Wäldern und wassern der Heimat 
ruht der Anfang eines jeden Menschenlebens, 
und was und wie sie zu ihm sprechen, das 
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entscheidet über ihn. Im „Waldleben" draußen 
unter dem Fimmel beginnt auch das Bild des 
adligen Menschen Wirklichkeit zu werden. Auf 
Fahrten und Uebungen, im Ferienlager, im 
Standlager wird das Pfadfinderleben ein Weg 
zu ihm. Da werden dem Iungen, der als 
„wölfling" oder vielleicht schon als „Rnappe" 
hinauszieht, zwei Dinge zuteil, in denen alles 
andere beschlossen liegt. Er erfährt, was ihn 
Wolken und Winde, der Wald und die Rehe, 
Seen und .Berge lehren: wie reich ihn die 
Heimat macht und wie er ihr Rind ist,- und 
bann: wie groß und gewaltig und geheimnis­
voll die Welt ist, in die auch er hineingehört. 
Und er lernt in allen Rleinigkeiten des Wald­
lebens, in dem Spiel, das ihm so ernst ist, in 
allen Erlebnissen, die sein junges herz treffen, 
baß er dieser Heimat und dieser Welt treu zu 
dienen hat. Was er in dem harten und so 
schönen Leben der Wälder sich zu eigen macht, 
das begleitet ihn und wächst mit ihm. Treue 
halten, tapfer sein, den Dingen gewachsen 
bleiben — edel und stolz geht er seinen Weg, 
seines Vorbildes und seines Ursprunges ein­
gedenk zu jeder Zeit und an jedem Ort.

Was da heranwächst an Iünglingen und 
Rnaben, frei für alle natürlichen Bindungen 
des Menschen, findet schnell zu denen, die ihm 
idurch gleiche Haltung und verwandte Art zu­
nächst find, findet sich mit anderer Iugend 
zusammen und wird zur Iungmannschaft. 
Iungmannschaft, die allen gesunden Völkern 
und einst auch den Deutschen eigne Organi­
sation der Jugend — das bedeutet den ersten 
Schritt zur organischen Vurchgliederung des 
Volkes. Denn hier findet sich in der Iugend 
die Schicht, die zu einem wesensgemäßen Auf­
bau des Volkes Voraussetzung ist. Mit ihr 
weitet sich aber auch der Blick darüber hinaus 
zur Einheit des ganzen Volkes.

Aus diesen zwei wesentlichen Grundzügen 
aber, aus dem Werden -alles deutschen und 
namentlich alles jungen deutschen Lebens zum 
Volk, und aus der ritterlich-harten, tapferen 
Männlichkeit erwacht etwas, das den Deutschen 
fast immer und fast allen fehlte: der Sinn 
für die Aufgaben an unseren Grenzen. Nun 
ist der Deutsche an den Grenzen von Volk und 
Reich nicht mehr ein etwas zurückgebliebener 
und ziemlich nebensächlicher Menschenschlag. 
Sondern er wird hineingezogen in das eine 
deutsche Schicksal und das neue werden- seine 
Rämpferstellung an der Grenze wird allen von 
entscheidendem Wert. Dem Grenzer gilt nicht 
nur Achtung oder Anerkennung, sondern die 
Treue des ganzen jungen Volkes. In dem aber 
wird notwendig heute das Schicksal der Grenzer- 
not lebendig- in ihm drängt, was ritterlichen 
Rampf sucht, dort hinaus, um denen zu dienen, 
die zu den Treuesten unter den Deutschen 
unserer Tage gehören.

So wächst die Verantwortung derer an den 
Grenzen über die bisherige hinaus, denn es 
heißt, dem jungen Geschlecht Vorbild zu sein 
und ihm das zu werden, was es erwartet. 
So führt das Geschick des jungen Deutschland 

aus dem herzen der Heimat hinaus an die 
Grenze, ihr durch Blut und Geist zu dienen. 
Daß beide Teile durch Arbeit und Not in Eins 
verschmelzen, ist eine Voraussetzung pnd Ge­
währ unseres künftigen Schicksals. (Verlag der 
Weiße Ritter, Berlin L 19, Alte Leipziger 
Straße 10, Grenzlandamt der Neupfadfinder, 
Berlin Sw 61, Belle-Alliancestraße 92).

Viel Steine und wenig Brot
vanziger Schauspielschau 1922-1923 (Mai) 

von Willibald Gmankowski

ll.
Zehr zeitig bekamen wir wieder den 

neuesten Sudermann: „wie die Träu­
menden". So sind die Schmerzbrüder, die 
da kommen aus Sibirien und Malta und Ror- 
sika, aus den Hollen von Flandern, verdun 
und der Aisne. Ueber ihren in Grauen und 
Gram versteinten Seelen, über ihren verkomme­
nen, verwundeten, verkrüppelten Leibern steht 
fest, klar und unwandelbar der Stern von 
Bethlehem: die Heimat. Aus den Augen irgend­
eines Christkindes soll ihnen die Hoffnung 
auf ^das wiedererschlossene Paradies scheinen,- 
das gibt ihnen immer erneute Rraft. Zwei 
solcher Männer führt Sudermann vor, einen 
lichten und einen trüben. Der lichte will nur 
wissen: ich lebe wieder- nun wird alles gut. 
Der trübe sieht nur Lanzen, neuen Rrieg. Er 
möchte sein Mädel wiederhäben und weiß nicht, 
ob er sie wiederkriegt. Der andere wird sie 
ihm holen, d. h. vermitteln. Geht zu ihr. Sie 
weiß fast nichts mehr van der einstigen Liebe 
der Sechzehnjährigen, ist in der langen Zeit 
eine andere geworden, die auf festen Füßen 
steht in >dem neuen wankenden Leben, gegen 
dessen Lügenbuntheit und Brutalität sie Nerven 
und willen eines gesunden Gegenwartsmen- 
schen siegreich anstemmt. von den Männern, 
die sie wollen, will sie nichts mehr. Den ehe­
maligen hat sie endgültig begraben- einem 
andern, wertlosen, gab sie, was jenem gebührte- 
einen dritten läßt sie an der Hörnerleine tan­
zen. Der Lichte aber bringt ihre verschüttete 
Seele wieder in Brand. Ihn, einen halbsiechen, 
liebt sie. Ihn wird sie pflegen und ihm das 
ersehnte neue Leben wiedergeben, vielleicht 
ihn genesen lassen, vielleicht ihn begraben. 
Beides ist ihrem gehaltlosen Leben Glückes 
genug. Neben dieser Haupthandlung laufen noch 
einige Nebenhandlungen, unwesentlich für das 
Thema, wesentlich für das Milieu. Mit Renner­
blick gibt Sudermann zeitliche Streiflichter: die 
neuen Reichen,- gewandelte Gesellschafts­
mädchen, nicht mehr exklusiv und stupsnäsia 
von oben herab, sondern berlinisch keß und 
männergierig .(„Selbst der Rühnste weiß nicht, 
wieviel er bei uns wagen darf", sagt eine). 
Sowas kann Sudermann. Ls macht sich ebenso 
lächerlich, wer ihm diese Fähigkeiten abstreiten, 
wie der, der bei ihm Seelen oder seelische 
Bindungen suchen wollte. Alles ist in dem
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Stück auf „großes Theater" angelegt, in dem 
auch die Duellpistolen nicht fehlen- sie wirken, 
auch wenn sie nicht einmal gespannt werden. 
Das Ganze ist nicht viel mehr als ein Kinohaft 
zurechtgemachter Roman. Die Darsteller machen 
nur mehr die textverbindenden Filmstreifen. 
Man folgt interessiert statt mitlebend, ange­
regt ^tatt erschüttert- doch ist immer unter­
halten. wie im Rino. Und man geht doch 
auch mal gern in ein Rino. warum auch nicht?

Die sonstigen „Neuheiten" waren Ramsch. 
Da ist der in Literatur dilettierende Schau­
spieler Rurt Goetz. Mit einer halbangezogenen 
„Ingeborg", darin sich Lhebrechereien, Bei- 
naheehebrechereien, Witze und Scherze aus der 
„Riste für Herren", Sommerfeste mit Lampions, 
Lautenliedern und Besoffenheiten zu einem 
stumpfstieren Reigen die Händchen reichen, ging 
es noch- doch den „Lampenschirm" nahm 
selbst das „verwöhnte" Danziger Publikum nicht 
mehr an. Desto freundlicher des exotischen Herrn 
Nicodemi sauberglattes Handwerk „Scam- 
polo" und mit Iauchzen und Radau „Die 
javanische Puppe" von Lothar und Boch- 
witz und den „Rühnen Schwimmer" von 
Rrnold und Voch.

würdig feierte man wenigstens den sechzig- 
jährigen Gerh. Hauptmann mit der Rufführung 
seiner tiefsten und reinsten Dichtung, dem Glas- 
hüttenmärchen „Und Pippa tanzt", in 
dem Ferdinand Gregori, eng verbunden mit 
dem Namen des Dichters und der Tradition 
seines Werkes, schlicht und groß die Gestalt 
des alten wan verlebendigte. Die' Hoffnung 
auf einen Hauptmann-Zyklus ward nach der 
„Rose Bernd" und dem „Fuhrmann 
henschel" gar bald beigesetzt,- beide Ruf- 
führungen erhielten ihr Gepräge durch Dora 
Gttenburgs Kraft- und saftvolle Dar­
stellung. Interessante Rbende waren die Ruf­
führungen des jungen Ibsen, dessen glut­
volle Dichtung von den „Rronprätenden- 
ten" den stark vergilbten „Brand" sehr 
in den Schatten stellte. Den jungen und den 
alten Björnson sah man gegenüberstehend 
in „Ueber unsre Rraft" I. und „wenn 
der junge Wein blüht", zu denen man 
dort, wo ihr Dichter untief, doch kräftig ist, 
mehr aus Pietät schweigt und hier, wo er 
liebenswürdig scherzt, lächelnd (meist auch aus 
Pietät) ja sagt. Bernhard Shaw hätte man 
gern in einem anderen Werk als dem nicht 
umzubringenden „Pygmalion" genossen, 
den wild ganz der „Liebe" besser unver- 
stümmelt (der Bordellakt ward gestrichen!!), 
doch auf Dreyers„Die Siebzehnjähri­
gen", Schönherrs „Glaube und Hei­
mat" gern verzichtet und statt des ganz netten 
„ 5 ckneider wibbel" von Hans Müller- 
Schlösser einen belustigenden Sternheim ge­
sehen. Dagegen bleibt Wilhelm v. Zcholz, auch 
wenn er 4vie im „Herzwunder" theatra­
lischer als tief ist, immer noch ein Dichter, der 
etwas zu sagen hat.

Das ist alles, wer auch nur das leiseste Ge­
fühl für Richtung, für etwas wie Charakter 

im Spielplan besitzt, wird sich wohl mit Grausen 
von uns wenden oder bestenfalls mit dem 
wohlwollenden Schmunzeln: „Provinz —" be­
gegnen. Dabei wäre gerade Danzig 
wie kaum eine andere Stadt be­
rufen, die hohe Sendung der deut­
schen Schaubühne zu erfüllen. Doch 
die Stadtväter sind sehr sparsam. Man sollte 
nun meinen, daß wenigstens für Rlassiker 
etwas getan würde- doch auch die kommen 
meist müde und abgequält zur Welt, ohne 
Liebe empfangen, ohne Liebe geboren. — Indes, 
der Winter soll Hilfe bringen und jene ent­
schädigen, die jahrzehntelang auf gute Luft 
gewartet haben- mehr will ich besser noch nicht 
verraten.

Die Balienschule in pasing b. München
von Marie Schempp

„wir deutschbaltischen Frauen und Iung- 
frauen wollen unser Haus und unsere Familie 
vor fremden, schädigenden Einflüssen bewahren 
und die Iugend die Zukunft und Hoffnung un­
seres Landes stählen und kräftigen, wollen sie 
lehren, Gut und Blut einzusetzen für die Er­
haltung unserer höchsten Güter: unsern Glauben, 
deutsche Sitte und Muttersprache" — diese Worte 
sind das Lebensbekenntnis einer genialen Bal- 
tin, Maria Girgensohn, der Gründerin 
des deutschen Lehrerinnenseminars in Dorpat, 
welche, als einst zu Rnfang der 90 er Iahre 
die letzte deutsche ritterschaftliche Schule in Liv- 
land geschlossen wurde, doch, in ihrem Institut 
das Deutschtum im Baltenland vor der völligen 
Russifizierung zu schützen wußte. Nach ihrem 
Tode wurde 1904 Fräulein Maria von Grot, 
eine der ersten Schülerinnen des Seminars, 
zu ihrer Nachfolgerin berufen, unter deren rüh­
riger Leitung, fesselnder Ligenmethode und 
selbstloser Hingabe an die ethisch vorbildlichen 
Ziele des Lrziehungswesens der Rnstalt die Auf­
merksamkeit über die Grenzen des Landes hin­
aus erregte.

vor allem waren es die Grundsätze einer 
neuen Lrziehungsmethodik, die, das logische 
Entwicklungsvermögen und die freie 
Urteilsbildung der Rindesseele verlan­
gend, ganz neue Wege der Erziehung ein- 
schlugen und überraschende Resultate erzielten. 
Glänzende Zeugnisse hervorragender Pädagogen, 
wie Gadig in Leipzig und Rerschensteiner in 
München, liehen den Bemühungen der tüch­
tigen Reformatorin Unterstützung und Bedeu­
tung.

Im Weltkrieg, gleich den übrigen deutsch- 
landsbegeisterten Balten von Verfolgung, Ge­
fängnis und Verbannung heimgesucht, wurde 
der Lehrerinnenkreis jedoch 1918, als die Deut­
schen nach Dorpat kamen wieder in seine Rechte 
eingesetzt und bis zum deutschen Zusammen- 
bruch von diesen gehalten und unterstützt, und 
wegen seines restlosen Bekennens zum Deutsch­
tum hoch geschätzt und ehrenvoll anerkannt. 
Dann, nach dem Rbzug der Deutschen, begann 
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unter dem Bolschewistenterror die neue Lei­
denszeit für die mutigen vorkämpferinnen deut­
scher Sitte und deutschen Wesens, aus welcher 
sie nur die glücklich gelungene Flucht über die 
Grenze errettete. —

Inzwischen hatten die veränderten Tarifbe­
dingungen des Lehrkörpers die Fortdauer der 
bisherigen privatschule in Pasing in Frage 
gestellt und den baltischen Damen, nachdem sie 
zum Teil einige Zeit in der großen Erziehungs­
anstalt von Neu-Dettelsau bei Nürnberg tätig 
gewesen waren, möglich gemacht, die Anstalt 
zu übernehmen, da sie, in einer Art Genossen­
schaft stehend, bei geringeren Einnahmen Ge­
winn und Verluste gemeinsam tragen.

Fern der alten Heimat, doch in unveränderter 
Tatkraft, weihen die vertriebenen, an deren 
Spitze wieder Fräulein von Grot steht, wie einst 
im Baltenlande Gut und Blut für die Heran­
bildung junger Menschenkinder, schon jetzt in 
ihnen das Prinzip der Verantwortlichkeit groß­
ziehend, das der deutschen Iugend neue Wege 
zur Meisterung des Lebens weisen soll. Diese 
Erweckung des verantwortlichkeitsgefühls und 
Erziehung hierzu ist ein Hauptfaktor desGrote- 
schen Lehrgangs- sein Motto: „einer für alle 
und alle für einen", findet durchweg praktische 
Erfüllung. Durch feinste psychologische Einfüh­
lung in die Rinderseele wird hier systematisch 
vorgebaut und hen Zöglingen eigenes Arbeiten 
erleichtert. — Fräulein von Grots Reform des 
Unterrichts setzt mit dem Grundsatz ein, daß 
alles wissen der Auffassungsmöglichkeit des 
Rindes angepaßt, d. h. sein Denkvermögen der­
maßen geweckt und geschult werden muß, daß 
der Lehrstoff von ihm selbst auf logischem Ge­
dankenwege erfaßt und erreicht werden kann. 
Dadurch wird ein unmittelbares Verhältnis 
zwischen Rind und Lehrstoff erzielt, das nicht 
in stumpfsinnig mechanischer Arbeit, sondern in 
einer gewissen Sicherheit und einem Gefühl der 
Zusammengehörigkeit mit ersterem besteht, für 
welches die Rindesseele ebenso empfänglich ist, 
wie für Licht, Luft und Sonnenschein. An Stelle 
des mechanischen Mitgehens tritt eigenes Wer­
ken sowie Individualisierung des Themas, das 
diesem zu weit größerer Lindrucksfähigkeit ver- 
hilft, als es für gewöhnlich dem schematischen 
vortrag des Lehrers gelingt. Durch diese Selb­
ständigkeit der freien Auffassung kommt Licht 
in dfe Rindesseelen, — d. h. Wahrheit der 
Empfindung, die furchtlos geäußert, in ihrer 
Wechselwirkung auch den Lehrkräften stets neue 
Einblicke in die kindliche Psyche gewährt und 
zu immer tieferem Studium derselben leitet. 
Die Diskussion des Themas ist daher ein wei­
teres Prinzip des Grotschen Systems, das neben 
straffer Organisation, durch gegenseitige Rritik 
der Schülerinnen, den Gemeinsinn weckt und 
zur Sachlichkeit erzieht. — Dabei ist es erstaun­
lich, welch treffsichere Beobachtungsgabe und 
Lmpfindungstiefe ein unverbildetes Rinderge­
müt in sich trägt. Besonders erhellt sich dies 
auch in der Aburteilung bei vergehen, wie sie 
in der alle l4 Tage stattfindenden Schulver- 
sammlung ausgeübt wird, wobei die selbstge- 

wählte Obmännin der Rlasse den Fall vor- 
trägt und nach Aussprache der Rinder unterein­
ander diese entscheiden läßt. — Die Strafen sind 
— Lhrenstrafen.

Selbstverständlich, stellt diese kurz angedeutete 
Reform des Unterrichts und das vollständige 
Sicheinsühlen auf das kindliche Intellekt und 
Gefühlswesen bedeutende Ansprüche an die Lehr­
kräfte- die alte Methode, den Lehrplan vor- 
zutragen und den Schüler sich so gut wie mög­
lich damit abfinden zu lassen, ist weit bequemer 
und müheloser. —

Iedoch wer spart Zeit und Mühe, seine Ideale 
verwirklicht zu sehen? Auch hier bleibt der 
Wille Sieger und leiht Rraft, das angefangene 
Werk zu vollbringen. Im Hause Grot bleibt 
niemand zurück, wenn es gilt, ein Ganzes zu 
schaffen, welches Maß von Anerkennung dem 
Unternehmen hier schon zuteil geworden ist, 
erhellt die Tatsache, daß der Tagesschule nun 
auch ein Internat angegliedert wurde, das für 
weitern Verbreitung des Grotschen Lehrsystems 
sorgen wird. —

Und wer das freundliche heim in der grünen 
Gartenvorstadt betritt, Rinder wie Erwachsene, 
findet liebevollen Willkomm und einen Rreis 
feinsinniger, tatbereiter und hochgebildeter 
Frauen, die in aufopfernder Pflichterfüllung 
ihr Dasein dem besten aller Ziele — der Heran­
bildung deutscher Iugend — widmen.

Glänzender Schulsammlungserfolg der 
Lettland-Deutschen.

Die Sammlungen für die deutsche Schule 
in Lettland haben, wie eine am ll. Mai in 
Riga tagende Delegiertenversammlung des 
Deutschen Llternverbandes feststellen konnte, die 
erstrebten vier Millionen Rubel erreicht. Das 
ist ein glänzendes Zeugnis für die Aufopfe­
rungsfähigkeit und für die nationale Disziplin, 
aber auch für die tiefeingewurzelte kulturelle 
Willenskraft des baltischen Deutschtums. Diesen 
Erfolg deutschen Gemeinschaftswillens begrüßte 
die Versammlung durch eine Entschließung, die 
allen Mitwirkenden herzlichen Dank für dieses 
große Opferwerk ausspricht.

Hermann Stehr und sein Werk
Ein Bekenntnis von Helmut wocke

Unter obigem Titel erschien aus der Feder Helmut Wockes 
ein Bu»/) das, mit einer Abbildung der Stchrbüste von pro . 
Emil Orlik und einer Handschriftprobe des Dichters geschmückt, 
den äußeren und inneren Werdegang des Kunstlos behandelt. 
E« würdigt den Dichter, den Philosophen und Menschen und 
schildert zugleich Stehrs Bedeutung für unsere Gegenwart. 
Durch freundliches Entgegenkommen des Verlages sind wir 
in der Lage, eine Textprobe, es ist der Schluß des ersten 
Kapitels, unseren Leiern zur Verfugung zu stellen.

Die Schrift'.eitung

Aber das Schwerste stand dem Rünstler noch 
bevor: sein ältester Sohn fiel im Iuni 19l5 
an der Lorettohöhe. Ein stiller, feiner Mensch 
von seltener Seelentiefe muß Willy Stehr ge­
wesen sein. Das zeigen die Bilder, auf denen

Wilhelm-Meister-Verlag G. m. b H-, Berlin SW. 48.
Grundzahl geh. 2.-, gebd. 4.— x Wertziffer des Börsenvereins. 



er uns mit versonnenen Augen anblickt,- das 
zeigen die Verse der Liebe, die ihm Moritz 
heimann, Martin Buber, Gerhart Haupt- 
mann u. a. beim Auszug ins Held zuriefen...

Der Tod seines Aeltesten hat Stehr in den 
Tiefen seiner .Seele aufgewühlt- aber mochte 
auch mondenlang an dem Gramerstarrten der 
Schmerz verborgen nagen — Stehr war nicht 
der Mann, wehrlos an Wunden hinzuwelken, 
die ihm ein bitteres Schicksal geschlagen hatte. 
Entscheidend ist immer, daß wir alles Schwere 
in der rechten Weise empfangen und überwin­
den. wir Menschen blühen und welken dahin 
wie die Blumen- und die Art der Welle ist 
es, zu kommen und zu gehen, was ihm sein 
Aeltester gewesen ist und wie tief sein frühes 
hinscheiden sein Dasein erschüttert hat, zeigen 
die „Totenlieder" und das Gedicht „Mein toter 
Sohn". Auf allen wegen geht der verstorbene 
mit ihm- im Wachen, im Schlafe ist er um ihn.

was ist dann Tod. wenn stärker lebt 
der Mensch, der sich von hinnen hebt? 
Macht ohne Grenzen, tiefres Sein, 
beschattet nur durch unsre Pein.

Erst wenn sie uns genommen, besitzen wir 
nsere Nächsten wuahrhaft. Jedes Klagewort 
ist heute auf des Dichters Lippen verstummt. 
In seinem heim lebt seines gefallenen Sohnes 
Lichtgestalt fort, in seinem heim, das dan gan­
zen Geist des Menschen und Künstlers Hermann 
Stehr atmet. Fernab von dem lauten Getriebe 
der Welt und dem Lärm des Städtchens, das 
allsommerlich eine große Schar Genesung 
Suchender an sich lockt, steht das „Mandelhaus". 
Du bist kein Fremder, sobald du es betrittst: 
init einem warmen 'händedruck begrüßt dich 
der Dichter, mit einem herzlichen Worte heißt 
dich die Gattin willkommen — hier wohnt 
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die Güte, die aus reinem herzen spendet, 
hier leben und schaffen Menschen, deren Seele 
in dem Wundergarten Gottes daheim ist. Du 
trittst in des Dichters ernstes Arbeitszimmer. 
Die wände sind mit Büchern angefüllt, welche 
die kostbarsten Schätze des eigenen Volkes und 
fremder Nationen in sich bergen. Dem Freunde 
und Ringenden, dessen Seele mit der eigenen 
zusammenklingt, enthüllt hier der Künstler den 
ganzen Reichtum seines Innern. Und wenn 
die Stille der Nacht den Raum erfüllt, wenn 
alles Irdische von dir weicht und du nur die 
Stimme des weltengeistes in der eigenen Brust 
vernimmst, offenbart er dir sein Tiefstes, von 
seiner Arbeit erzählt er, die ihn ganz gefangen 
hält, von den Plänen, mit denen er sich trägt - 
nachschaffend, bebend liest er dir wohl aus 
seinem Werke vor. In seiner ganzen mensch­
lichen Größe aber zeigt er sich, wenn er auf 
seinen Lebenskampf zu sprechen kommt, auf 
sein Ringen um Gott, auf sein heißes Streben, 
feinem Volke eine neue Botschaft zu bringen: 
daß es sich der Heiligkeit des Daseins wieder 
bewußt werde, daß es erschüttert erkenne, daß 
das- Göttliche i n uns lebt und daß wir eins 
sind mit Baum und Strauch, mit Tier und 
Pflanze. Unseren Gott hatten wir bisher im 
Himmel begraben — während doch das Ge­
heimnis seines Wesens in uns und um uns 
mit allen seinen Wundern blüht.

Zu einem hohen Fest der Seele wird so ein 
Zusammensein mit Stehr. Das Bild eines 
Mannes gewährt er, der unzerstörbar in 
seinem Tiefsten ist: auch schwerste Lebensheim­
suchungen können ihn nicht mehr zerschmettern- 
denn er ruht in Gott, von dieser menschlichen 
Größe Stehrs geht eine Macht aus, der sich nie­
mand entziehen kann, der noch reiner Hingabe 
fähig ist.

Buchbesprechungen
Ausführliche Besprechung einzelner Werke behalten wir uns vor. Für unverlangt eingesandte 
Bücher wird keinerlei Anzeige- und Besprechungsverpflichtung übernommen. Nie Schristleitung

Weder Kunst noch Bildung lassen sich auf Kommando 
erzeugen,- sie keimen, wachsen, blühen langsam aus der 
Volksseele. Aus .Rembrandt als Erzieher"

Ricarda h u ch: „vom Wesen des Men­
schen." Verlag Kampmann L Schnabel, Prien 
a. Lhiemsee.

Im Gegensatz zu den stark vom wollen be­
herrschten historisch-philosophischen Ausführun­
gen in „Entpersönlichung" beschränkt Ricarda 
huch sich hier auf biologisch-psychologische Fest­
stellungen, Bemerkungen zum Wesen des Men­
schen, die Anregungen bleiben. Anregungen 
allerdings von äußerster Eindringlichkeit. 
Zentrum und letzte peripherische Strahlung ist 
in dem Buch, das den Untertitel: Natur und 
Geist hat, das Problem Mann und Weib. 
Schärfste Betonung der Gegensätzlichkeit führt 
Ricarda huch zu deutender, weitest verstehender 
Erkenntnis. In lapidaren Sätzen, die an die 

Fragmente des Novalis gemahnen — überhaupt 
gehört es zu den Reizen dieser Arbeit, daß 
neuestzeitliches wissen ganz organisch mit ro­
mantischer Denkart verschmolzen ist —, wird 
zuweilen kühnstes behauptet. Aber gehört 
Kühnheit nicht notwendig zur Stärke? Und 
sehr stark ist dieser Geist, der ganz unmittel­
bar, ganz unbeirrbar in Urgeheimnisse hinein- 
leuchtet.

Unsere große Dichterin scheint sich jetzt aus­
schließlich als Denkerin betätigen zu wollen. 
So menschlich bedeutungsvoll das ist und wie 
wertvolles dabei auch gefördert wird — ebenso 
wie einst die Wandlung im Tun Tolstois die 
Bewunderer des großen Erzählers betrübte, er­
füllt Ricarda huchs Wegwende vielleicht alle 
mit Wehmut, denen ihre sprachherrliche, blut- 
volle Lyrik, ihre reife Epik Teuerstes bedeutet.

Agathe weigelt.
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Wilhelm Scharrelmann: „TroMN- 
land". Verlag Huelle L Meyer, Leipzig.

Das Land der 5eele ist das Traumland, 
von dem der Dichter uns in diesem Buche 
singt. Singt! — Denn die Worte dieses Prosa­
buches sind wie silbern, sind wie Blumen zart 
und fein und rühren uns zutiefst, wie der himm­
lische Rlang einer silbernen Harfe uns rührt 
und einspinnt in süßen, unirdischen Traum, 
von der Wanderung seiner Seele durch die 
Jahrtausende erzählt uns der Dichter, von 
der Innigstgeliebten, die seiner Seele seit Ur- 
beginn tief-innerlich verbunden war durch die 
stets unsichtbare, immer aber fühlbare Rette des 
ewigen Schicksals. So oft und so weit das 
Schicksal die beiden Liebenden durch tausend 
Tode auseinander riß, in tausend Leben führte 
ihre den Tod nicht kennende Seele ihre sehn­
süchtigen herzen wieder zusammen: dem Lichte 
zu, zum herzbeglückenden Seligsein, zum Lins- 
sein mit dem gottdurchfluteten All. . .

Hirngespinste? — — Was hat die Seele mit 
dem Hirn zu tun?! Wird das kalte Hirn 
nicht immer lächeln und spotten über die 
Seele und ihr bunt blühendes Gefühl?

Aus blühendem Gefühl erwuchs dies Buch. 
Nicht aus den? Gehirn. Und Herzblut pulst 
in allen seinen Gestalten, pulst so laut und 
ungestüm Harin, daß man das herz dieser Ge­
stalten ganz nahe dem eigenen fühlt.

Muß das nicht ein reines Run st werk 
sein: ein Werk, das unser eigenes Herzblut 
jählings höher schlagen läßt?!

So wollen wir dem Dichter danken dafür, 
daß er uns sein Tiefstes zeigte, sein Ur-See- 
lisches,- um so mehr wollen wir ihm danken, 
weil viele darüber vielleicht lächeln und spotten 
werden! Fritz Rudnig

Adolf Uzarski: „Dar Chamäleon". Del- 
phin-verlag, München.

wenn ich sagen wollte, dieses Buch wäre 
lustig, flott und unterhaltend, so würde sich 
eine solche Aeußerung zur Wahrheit verhalten 
wie die nüchterne Photographie eines schönen 
Mädchens zu dem warmen, blühenden Men- 
schsnleib. Denn dies Buch, dieser „Helden­
roman", ist in Wahrheit glänzend, hinreißend 
geschrieben, mit dem Sarkasmus eines Cer­
vantes und dem Esprit eines Rabelais und 
mit einem aufrüttelnden, kräftigen, urgesunden 
Humor. Ein Buch, wie man es in unserer 
matten, weglosen Zeit nur ganz, ganz selten 
findet, Geschöpf ebensosehr einer reich quellen­
den Phantasie als auch einer scharfen, unbe­
stechlichen Beobachtungsgabe. Ein gänzlich rück­
sichtsloser, freier, mutiger Angriff auf mensch­
liche Titelsucht, Dummheit und Geschmacklosig­
keit, auf all das Schnöde, Törichte und Er­
bärmliche, das heute an unserm deutschen Volks­
körper frißt und zehrt, ein Buch, so tapfer, 
frisch und aufrecht, daß niemand es ohne; 
Nutzen lesen wird, und wäre der Nutzen auch 
nicht mehr als ein schmetterndes, befreiendes 
Lachen. Man glaubt ja gar nicht, wie gesund 
es ist, einmal so recht von innen heraus lachen 

zu können, wer das in uns fertig bringt, ist 
auf jeden Fall ein beachtliches, seltenes Talent.

Wolfgang Federau

„Goetheromane." Mehr als genug ist in 
unserer Zeit vom Goethegeist die Rede gewesen. 
Unser Größter, dem Politik nur insoweit von 
Interesse war, wie jedes Ding sich als Farben- 
teil in sein gigantisches Weltbild fügte, hat 
selbst für die nicht gerade rühmenswerte Na­
tionalversammlung in Weimar seinen Namen 
hergeben müssen. Sein Geist wurde, koste es, 
was es wolle, dazu herbeizitiert. Im Gegen­
satz zum Geist von Potsdam sollte Goethegeist 
so etwas wie ein neues Feldgeschrei darstellen. 
Aber daß erst jene beiden Zielrichtungen in 
inniger Vereinigung das Deutsch der Ver­
gangenheit sind, das Deutsch der Zukunft sein 
werden, vergaß man oder wollte man nicht 
erinnert sein. Wie man den Geist von Potsdam 
schon längst verzerrte, bekam auch so Goethes 
Gesicht ein fremderes, entstelltes Aussehen, 
vielleicht ist es darauf zurückzuführen, daß 
sich zum ersten Male ein Dichter fand, der den 
Mut besaß, das Leben und Ringen des größten 
Deutschen in einer Romandichtung zu gestalten. 
Paul Burg ist's, der es unternimmt, Goethe 
als Menschen in seinem Rümpfen, Erliegen und 
endlichen Erzwingen den Deutschen wiederzu- 
geben. „Alles um .Liebe" betitelt sich seine 
Geotheromantrilogie (Verlag Max Roch, Leip­
zig), von deren Wesen der soeben erschienene 
erste Band: „Freudvoll und leidvoll" Renntnis 
geben soll. Mit glücklicher Hand setzt Paul 
Burg den Beginn seines Monumentalwerkes 
in des Olympiers erste Weimarzeit und ver­
meidet durch weise Beschränkung die gefährliche 
Rlippe, an der ungeheuren Stoffülle zu schei­
tern. Es ist genug, daß der Goethe der Straß- 
bürger und Wetzlarer Zeit nur noch seine 
Strahlen in diesem ersten Bande wirft. Burg 
überging jene Epoche wohl, aber der Goethe, 
dem wir in Weimar erstmalig begegnen, ist 
bewußt aus seiner früheren Entwicklung her­
aus gesehen, neben ihm die in ihrer Urwüchsig- 
keit genial erfaßte Persönlichkeit des Rarl 
August. Die Gestalten seiner Umgebung sind 
es, aus der Goethe Zug um Zug hervorwächst. 
Sein Verhältnis zu Charlotte Stein wird mit 
feinem Takte berührt. Weimar mit allem 
seinem Zauber gewinnt lebendigen Glanz. 
Burgs Sprache ist vollendeter denn je, an den 
Ton der Zeit völlig dahingegeben. Mit einem 
unbeschreiblichen Glücksgefühl im herzen legt 
man diesen ersten Band der Trilogie zur Seite 
und weiß, die große Volksdichtung von unserm 
Goethe gehört endlich der Literatur.

Ein Zufall fügte es, daß um dieselbe Zeit 
ein Oesterreicher, Albert v. Trentini, 
ebenfalls einen Roman: „Goethe" darbietet. 
wenn Burg mit trefflicherer Hand in den 
Epochen von der ersten Zeit in Weimar bis 
zu seinem Tode die Stoffülle beschränkt, greift 
Trentini in einem allzu umfangreichen zwei­
bändigen Werk nur die Steinepisods an ihrem 
Ausgange und Goethes Flucht nach Italien 



und Loslösung von der Stallmeisterin heraus, 
wo Burg den Gesamtgoethe gestalten wird, 
glaubt Trentini eine Einzelheit heraus­
greifen zu müssen, die ihm entscheidend dünkt. 
Darum gelingt ihm in seinem durchdachten 
und durchrungenen Buch eine modern-lite- 
rarische Dichtung, das ist unbestritten, aber 
den Goethe, nach dem wir verlangen, gibt er 
uns nicht. Leider geht auch sein Stil unruhige 
Bahnen. Trentini liebt verstümmelte Satzge­
bilde, die instrumental Stimmungen, Gedanken 
herausheben sollen, aber verfehlt sind, da fie, 
ohne ihren Zweck zu erreichen, die Harmonie 
der Dichtung gefährden. Doch ist die gewissen­
hafte Hingabe an den Stoff bis zur völligen 
Durchgeistigung restlos anzuerkennen, denn der 
Ursprung ihres Wirkens ist echt. v. G.

„Die weggetreuen." Ehegedichte aus deutscher 
Lyrik der Vergangenheit und Gegenwart, aus­
erwählt von Peter Bauer. Herder L Lo., 
Freiburg.

Ein Buch, das man in die Hände aller jungen 
Menschen wünschen möchte, die sich vor Gott 
ihre Herzen und Seelen versprechen für die 
weite Fahrt durch die Wirrnis des mensch­
lichen Lebens. Ein treuer Geleiter wäre ihnen 
allen dieses Buch, vielleicht gar ein Wegweiser 
durchs Dunkel ins Licht. Ein Mahner und 
Rufer- nicht stürmende, brausende Leidenschaft 
ist der Ehe Tiefstes, sondern Liebe, die leise 
ist und weise. Nicht sinnebetäubender Taumel 
ist ihr erschütterndstes Erlebnis, sondern glück­
selige Bewußtheit, nicht immer dürstendes Lin- 
ander-wollen und Lehmen, sondern immer 
währendes, glücküberströmendes Linander- 
Denken, -Schenken und -Danken. — Manches 
Toten Lied ist in diesem Buche wieder züm 
Leben erweckt. Daneben aber stehen die Lieder 
der noch blühend Lebenden. Aus dem langen 
Verzeichnisse der vertretenen Dichter nur wenige 
Namen, die für sich selbst und für dies Buch 
sprechen mögen: Benzmann, Bröger, Dehmel, 
Falke, Finkh, Flaischlen, Ginzkey, Henckell, 
Iung, Kaergel, Lange, Lersch, Lienhard, 
Lissauer, Lüdtke, v.Münchhausen, Salus,Schaukai, 
v. Scholz, Ina Seidel, Sternberg, Zerkaulen.

Besonders zu erwähnen ist, daß das Buch von 
dem Verlage mit viel Liebe, Sorgfalt und 
feinstem Geschmack ausgestattet ist, so daß es 
eine Zierde ist für jeden Bücherschrank.

Fritz Kudnig
Erich Iung: „Germanische Götter und 

Helden in christlicher Zeit." München 1922, 
I. F. Lehmanns Verlag — 393 Seiten. Grund­
zahl geh. Mk. 7 — geb. 12.—.

In ausgezeichneter, geradezu packender weiss 
bringt Pros. Erich Iung, jetzt in Marburg, 
seine neuen Forschungen über germanisches Kul­
turgut in christlicher Gewandung zur Dar­
stellung. Iung, von Hause aus Iurist, ist 
wohl durch seine heiße Heimatliebe zu volks- 
kundlichen und geistesgeschichtlichen Unter­
suchungen geführt worden, und nun bieten 
sich dem geschulten Logiker Überraschungen 
die Fülle: in Kirchenskulpturen und profanen 
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Denkmälern altdeutscher Zeit, in Sagen und 
Ueberlieferungen, Gpfersteinen, Waffen und 
heraldischen Zeichen offenbart sich seinem tief­
schauenden Blick das Leben und weben unserer 
Vorväter. Ruch wer den im Vorwort durch­
klingenden zeitgeschichtlichen Anschauungen des 
Verfassers nicht restlos zu folgen vermag, wird 
sich freuen über die bewußte Hinlenkung zu 
der uns immer noch fehlenden „Deutschwissen­
schaft", der dieses Buch gewidmet ist. Ein 
reiches Bildermaterial unterstützt die Ergeb­
nisse einer Forschung, an der, so hoffen wir, 
weder die Fachleute noch die Erzieher, noch 
die nach wirklicher Bildung strebenden Laien 
vorübergehen werden. Für Volkshochschulen 
und Arbeitsgemeinschaften namentlich ist hier 
ein Stoff zusammengetragen und geklärt, wie 
er schöner und trostreicher für unsere Zeit 
kaum gedacht werden kann.

Dr. Franz Lüdtke

Alte und neue Graphik. Innerhalb der bil­
denden Künste erfreut sich gegenwärtig die Graphik 
in allen ihren Techniken der Freundschaft zumal 
jener Menschen, die es heißen Herzens zu Kunst, 
Kunstförderung und Kunstbesitz zieht, und die 
durch die Verschiebung ihrer wirtschaftlichen Lage 
gegen einst nicht mehr in der Lage sind, Ge­
mälde oder Plastiken zu erwerben. So ist auch 
in den Kreisen der Künstler selbst eine Umstellung 
auf die Graphik (Holzschnitt, Radierung, Stein­
zeichnung) erfolgt, und auch das wissenschaftliche 
Interesse ist im wachsen. Ueber die Bedeutung 
der Graphik innerhalb der ostdeutschen Kunst 
wurde hier wiederholt berichtet. Manchem wird 
die Nachricht, daß Pros. Heinrich Wolfs (Königs­
berg) nach aufgefundenen alten Druckstöcken 
Holzschnitte herstellen ließ, wichtig gewesen sein. 
Denn gerade der alte Holzschnitt erfreut sich 
heute liebevoller Beachtung, wie es Kurt 
pfisters Studie: „Die primitiven Holz­
schnitte" (München, Holbein-Verlag) beweist. 
Hier ist auf 44 Tafeln für das 15. Jahrhundert 
ein staunenswertes Material zusammengebracht, 
das nicht nur von dem herben, tiefreligiösen 
Gefühl jenes Zeitalters Zeugnis ablegt, sondern 
auch Einblicke tun läßt in die ursprüngliche Tech­
nik des Holzschneidens, die mit genialer, kind­
licher Sicherheit und Selbstverständlichkeit das 
rechte Verhältnis zwischen dem damals Mög­
lichen und Gewallten schafft. Die knappe Ein­
führung des Verfassers, von tiefer Schau und 
dichterischer Kraft getragen, rundet das Werk 
zu einem unserer wirklich klassischen Kunstbücher 
ab. — Und nun zur Gegenwart. Hier sei nur 
auf die Veröffentlichungen des „Kreises 
graphischerKünstler und Sammler" 
(Leipzig, Arndt Beyer) mit höchster Anerkennung 
hingewiesen, welche Fülle, welch Reichtum des 
Erlebens und Könnens allein schon in der Iahres- 
gabe für 1923! wie eine soziale Klage und 
Anklage, erschütternd und aufrüttelnd, wirkt 
Beckmanns Radierung „Vorstadtstraße", daneben 
voll schildbürgerhaften Humors Rubins Litho­
graphie „Löwenjagd". Ins Reich der Romantik 
führen Graf Luckners „St. Georg" und Teutschs 
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„Schlafende Nymphe", auch Schinnerers „Reiter 
und Frauen" noch, während Feiningers „Grüne 
Brücke" in den Bann des Grotesken zwingt 
oder Iäckels „Lmporblühen und Niedergehen" 
im sinkenden und linienhaft emporstrebenden 
Frauenleib das Symbol zeitloser Erkenntnisse 
gibt. In den genannten Radierungen und 
Lithographien vermochte sich N)elt- oder Lebens­
anschauung in irgendeiner Form zum Ausdruck 
zu ringen. Dagegen zaubert uns Schubert 
in farbiger Steinzeichnung die Wunder der 
„Elblandschaft", und prägt ein Holzschnitt von 
Seewald mit einfachsten Mitteln das Ueppig- 
heiße, dabei Bedürfnislose einer „italienischen 
Landschaft". Hafers Tuschlithographie „Schla­
fende" wiederum bändigt mit fast suggestiver 
Gewalt die Umrißlinien des Ruhens und ver- 
gessens. Außer dieser Mappe (die erste 
Iahresgabe von l92l, in der u. a. Lovis 
Lorinth, Willi Geiger, Hans Meid, Max Pech­
stein vertreten waren, ist längst vergriffen) 
verdanken wir dem „Kreise" noch drei Einzel­
ausgaben. Der eben genannte Gtto hofer hat 
in einer Mappe „Tanz" zwölf Steinzeichnungen 
zusammengestellt, die das Problem des Rhyth­
mus in geradezu genialer Weise lösen. Einige 
wenige Liniech^ jenseits von „Schön" und „häß­
lich" führen unser Auge widerstandslos nach 
dem willen des Künstlers im Takt einer un- 
hörbaren Melodie. Demgegenüber breitet Gtto 
Schubert in einer Fülle von Lithographien 
die Märchenwelt der „Abenteuer Sindbads des 
Seefahrers" vor uns hin. während wir uns 
in klarem Druck der Zauber dieser alten Er­
zählung freuen, findet unsere Ueberraschung 
kaum Zeit, die Poesie der Zeichnung des Lieb­
lichen oder Dräuenden zu bewältigen, wahr­
lich, ein Buch für alle, die jung oder jung ge­
blieben sind! Als letzte Gabe des „Kreises" 
dürfen wir die „Sonette Shakespeares" mit 
den Holzschnitten Walter Teutschs rühmen. Diese 
sind mehr als Illustration. Monumental, herb, 
heroisch sind die Gestalten, die er als eigenen 
Ausdruck für des großen Angelsachsen Dich­
tungen bietet. Sonette und Holzschnitte haben 
als Thema jenes Schicksalsewige, das in allem 
Zeitlichen waltet, und während wir der meister­
lichen Uebertragung Ed. Saengers (eingeleitet 
von Bruno Werner) folgen, lenkt der Künstler 
unsere Schau zu den Sinnbildern letzter Wahr­
heiten im menschlichen Sein.

Dr. Franz Lüdtke

Die den Sieg behalten. Roman von Martin 
Bücking. 1922. Richard Hermes Verlag, 
Hamburg 37.

Ein Roman aus der Nachkriegszeit. Der 
Zusammenbruch unsres Volkes- sein fürchter­
licher wirtschaftlicher und moralischer Rück­
gang- der drohende Untergang der Kreise, auf 
denen bis dahin nicht zum wenigstens die Ge­
sundheit des Ganzen beruhte- die verhängnis­
volle Rolle der entwurzelten und volksfremden 
Elemente in dieser Krisis- die zähe Anstrengung 
vaterländisch empfindender Männer und Frauen, 
aus dem Sumpf wieder herauszuckommen: alles 

das im Spiegel Hamburger Verhältnisse. Im 
Mittelpunkt steht das Haus des Konsuls Plam- 
beck, eines jener kühnen hanseatischen Kauf­
leute, die den Mut nicht verlieren und an sich 
selbst und die Zukunft glauben und den Sieg 
behalten. Ihre Ueberzeugung ist: „Auch in 
Zukunft würden immer neue wogen übers 
Land hindonnern, neue Streiks, neue Unruhen 
und Gewalttaten, immer wieder Anläufe, Ver­
handlungen, eine endlose Kette von Ver­
sprechungen und Enttäuschungen, Hoffnungen 
und Rückschlägen. Aber eines Tages mußten 
die Gewässer sich doch einmal verlaufen und 
das Land nach der roten Sintflut wieder trocken 
liegen. Manches Gebäude ,würde eingestürzt 
sein, manches seine glänzende Farbe verloren 
haben, woran die Deutschen einmal frischfröh­
lich geglaubt hatten. Aber die großen Grund­
pfeiler waren stehen geblieben. Sie hießen 
Familienleben, Arbeitslust und Pflichtgefühl, 
Treue, Ordnung und Vaterlandsliebe." — Der 
Roman ist gut und spannend erzählt von An­
fang bis zu Ende. Geradezu atemraubend die 
packende Schilderung des Sturmes auf das 
Rathaus durch die revolutionierten Massen und 
seine Verteidigung durch ein tapferes Häuflein 
treuer Truppen. — Ein Buch, das nichts ver­
schleiert und von leichtfertigem Optimismus 
durchaus frei ist und doch mit seiner Zuver­
sicht befreiend wirkt. heuer-Thorn

Bertha Nösakabel, Peter Iürn. Verlag I. G. 
Bolzwarth, Bad Rothenfelde (Teutoburger 
Wald).

Es ist die Geschichte einer Iugend: eines 
Bankerts, der in einer Kate in einem stillen, 
friedlichen Tale des Teutoburger Waldes auf- 
wächst, nach mancherlei Kampf und Demüti­
gung Lehrer in seinem Heimatdorfe wird und 
in der Liebe zur Iugendgespielin das höchste 
Glück findet. Seine seelische Entwicklung, sein 
Verhältnis zur Mutter, dann auch zum Pater, 
der sich spät, fast zu spät, zu ihm bekennt, 
steht im Mittelpunkte der Erzählung und 
zwingt zu inniger Anteilnahme. In die Not 
und das Glück dieses Menschen hinein schauen 
nun unablässig die Waldberge in ihrer hehren 
Schöne, rauschen die Eichen u^nd Buchen, zwit­
schern die Vögel, so daß man fast sagen könnte: 
der eigentliche Held der Geschichte ist er selbst, 
der Teutoburger Wald. Mit großer Liebe und 
in poesiegesättigter Sprache zeichnet die Dich­
terin, die in einem weltabgeschiedenen, kleinen 
Dorfe des Teutoburger Waldes lebt, diese ihre 
Beimat und ihren niedersächsischen Menschen­
schlag, und ich sage wohl nicht zu viel, wenn 
ich dies Büchlein für eine der besten Heimat­
schriften ausgebe. Einige wenige Fragezeichen 
zur psychologischen Entwicklung des Peter Iürn 
ändern an diesem Urteil nichts. — hier eine 
Stilprobe: ... 5ie sahen nur Sonne und nichts 
als Sonne. In Strahlenbüscheln aus den 
Wipfeln quellend. In blanken Körnchen über 
den Waldboden verstreut. In Bächen aus den 
Lichtungen strömend. Als Goldstäubchen die 
Luft durchzitternd. . . weiter schritten sie, da­



hin, wo aus dem leicht gewellten Moose das 
Grün der jungen Tannenbäume leuchtete und 
sich reckte. Rindern gleich, standen sie dicht 
gedrängt, abgefallene rote Blätter als Schleifen 
im widerspenstigen Nadelhaar, und drüben, wo 
ihre Schar zu Ende, wachte ein Wald hochge­
wachsener Buchen wie Mütter, die ihre Meinen 
hüten. Feingefingerte Hände der Farne 
langten nach den grünen Nöckchen, und ein gold­
gelber Falter schwebte von einer grünen 
Rronenkerze zur andern, bis er auf dem vor­
gestreckten Arm der Birke zur Ruhe kam, die 
einsam am Waldpfade stehend, den Negen ihrer 
Blätter mit sachtem Raunen herabgoß auf den
Grund. — N. Heuer

„Das bißchrn Liebe." Roman von Liesbet
Dill. Verlag Sepfert, Dresden.

westliches Grenziand: Gallisches Genießer- 
tum im Rampf mit germanischer Gemüts­
schwere, Nnreize und Hemmungen, die sick be­
kämpfen. Die Verfasserin versteht es aus­
gezeichnet, aus diesem gewissen Etwas schick­
salsschwerer Vorbedingungen vererbter Nei­
gungen einen personenkreis zu gestalten, der 
in der Umwelt saarländischer Landschaft, loth- 
ringscher Rebgelände, altfranzösischer Schlösser, 
Gotikkathedralen und waffenstarrender Festun­
gen zu farbechter Wirkung geplant. — Line 
Fülle glänzend gezeichneter Typen aller Massen 
begleitet den Schicksalsweg der reizenden Gräfin 
Nar banne, die die große Sehnsucht nach dem 
„bißchen Liebe" und das Zuviel, das sie davon 
genießt, in Schande und Erniedrigung stürzt. 
Line insofern tragische Figur, als ihre besseren 
Instinkte durch die skrupellose Herrenmoral 
minderwertiger Männer erstickt werden — sie 
glaubt sich zu verschenken und wirft sich nur 
weg, bis endlich, immer tiefer gesunken, die 
Verzweiflung oder ein letzter Rest anständiger 
Gesinnung sie in den Tod treibt. — Alle diese 
Vorgänge sind Meisterskizzen der Darstellungs- 
Kunst und tempofrisch von Anfang zu Ende. 
Franz Gaudecks Buchschmuck weiß sich diesem 
eleganten Stil der Autorin, über dem stets der 
hauch kultivierter vikanterie liegt, geschickt 
anzupassen. Trotzdem wäre es interessant, Lies­
bet Dills temperamentvoller Uebertragung des 
Lebens demnächst einmal in der Schilderung 
reiner Frauen und ehrenhafter Männer 
zu begegnen, deren Dasein nicht nur einem 
abenteuerschwülen Mnostück gleicht, — denn 
wir möchten doch annehmen, daß jene deutschen 
und auch einst deutschen Gebiete links des 
Rheins auch Menschen mit geistig wie mo­
ralisch wertvoller Denkungsart bergen.

M. Schempp

„Der Panzer." Line Erzählung von Iulius 
Levin. 1922. Friedr. Lintz, Verlag, Trier. 
Aus: Die Novelle, eine Bücherei zeitgenössischer 
Dichtung, herausgegeben von Max Tau.

Ein gut erzähltes, seltsames, tragikomisches 
Erlebnis eines Bauernburschen, der arbeitsam, 
treuherzig, willig, aber nur nicht so geartet 
ist, daß er dem Mädchen seiner Liebe impo­

niert, und der nun auf ganz phantastische 
Weise, natürlich völlig erfolglos, versucht, ener­
gisch und heldenhaft zu werden, um sie zur 
Seinen zu machen. Sein vergebliches Bemühen, 
sein im Tiefsten tragisches Geschick lösen im 
Leser lebhaftes Mitgefühl aus. — Die Geschichte 
spielt im Dorfe Trunz bei Llbing, ist also ein 
Stück Heimatkunst, und kein schlechtes, wir 
freuen uns, daß wieder einmal in der Literatur 
unser deutscher Osten sich Beachtung schafft.

Heuer, Thorn

Wilhelm Lehmann: „vogelfrerer Iosef", 
Novelle. 1922. Friedr. Lintz, Verlag, Trier.

Diese „Novelle" habe ich nur mit großem 
widerstreben und je länger, desto ungeduldiger 
durchflogen; die Personen muten mich völlig 
schemenhaft an, das pretentiöse Deutsch klingt 
mir unverständlich wie Lhaldäisch, z. V.: „An­
rauschend sich füllend mit holder, federzarter 
Vorsicht, der das Tollkühnste gelingt, mit 
donnerndem Verlangen, verschwendungsseligster 
Grausamkeit, süßester Gram, fühlte er sich 
jählings in die Gegenwart aller Erfahrungen 
gesetzt, die die Erde je gemacht hat. Und 
während Lines Liderschließens Dauer spührte 
er das ewige Aprillicht weiß wie Salz sich über 
den Boden streuen, daß dessen ärmstes Sand­
korn noch einen Strahl von Vogelmilch auf- 
spritzte, die enterbten Füße der Menschen zum 
Tanze, ihre zweifelnde Stimme zum Gesänge 
geordnet wurden, die Oual überrannten, aller 
Ohren, unwiderstehlich bedeutet, die Musik der 
Gründe und des Grundes vernahmen, und ihr 
Mund, aufgeschlossen, als ein großer Thor 
einhellig gegen den Himmel zu rufen verstand 
Ohr und Auge, tausendmal durchstoßen und 
mißverstanden, stoßend und mißverstehend und 
gequält quälend, unschuldig geworden am heute 
wie Maifliege, wie Gras, hauchende Glieder, 
tobende Schwingen, goldenzähniger Fühler, 
grauen Gramen. . ." R. Heuer, Thorn

Gustaf von Dickhuth-harrach: „Im 
Felde unbesiegt." I. F. Lehmanns Verlag. 
München 1920.

Der Weltkrieg in Einzeldarstellungen, so 
lautet der Untertitel dieses Werkes. Die 28 
Beiträge von den verschiedensten Verfassern sind 
natürlich nicht literarisch gleichwertig, können 
es nicht sein, selbstverständlich. Sind doch 
größtenteils Berufssoldaten, Offiziere, ihre Ver­
fasser. Und nicht jedem ist es gegeben, ein Er­
lebnis, sei es noch so erschütternd und schwer, 
künstlerisch zu gestalten. Die schlichten, unge­
schminkten, immerhin belebten und keineswegs 
trockenen Berichte der anderen sind darum 
nicht weniger lesenswert. Denn durch alle 
diese Aufsätze zieht sich gleich einem roten Faden 
der Gedanke: Dieser Rrieg, mit all seinem 
Gefolge von Not, Elend, Schmutz, Entbehrung, 
Blut und Iammer, dieser harte, grausame, 
furchtbare Rrieg, er hat ^och em starkes Ge­
schlecht gefunden. Er hat das deutsche Volk zu 
Taten geführt, die noch über Jahrhunderte 
hinaus leben werden, er hat das herz groß 
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und opferwillig, hat das Auge scharf und das 
Hirn weit gemacht. Und wenn wir müde und 
mutlos werden wollen in dem Elend der Nach­
kriegszeit, hier, an den feldgrauen Helden, die 
für uns bluteten und starken, mögen wir uns 
aufrichten, auf daß wir einst so stolz in den 
Tod gehen können, wie jene, in deren herzen, 
das vielleicht von den Römern wenig und von 
Kant nichts wußte, unbewußt das Wort „Du 
mußt" und das andere, tröstende „Oulce et 
Decorum est pro Mria moril' in goldenen 
Lettern eingegraben war.

Wolfgang Zeder all
Wilhelm Heinrich Riehl: „VSM 

deutschen Land und Volke." Verlag Lugen 
Diederichs, Iena.

Im Iahre 1923 sind hundert Iahre verflossen, 
seit der große Kulturhistoriker Riehl geboren 
wurde. Von seinem Werk ist heute nicht mehr 
allzuviel lebendig. Der Ienenser Verleger 
Diederichs, der, obwohl der Geschmack der 
meisten kaufkräftigen Leser heute andere 
Bahnen wandelt, an seiner Rulturmission be­
harrlich und opferbereit festhält, verdient Dank, 
daß er durch Paul Zaunert eine Auswahl aus 
wesentlichen Arbeiten Riehls zu einem Bande 
zusammenstelleff ließ, der den Meister deutscher 
Kulturgeschichte wieder zum Gemeingut der Ge­
bildeten machen will, hoffentlich finden sich 
recht viele, die sich der Führung Riehls anver­
trauen. Seine tiefschürfende, anregende Schreib- 
weise, seine umfassenden Kenntnisse, überhaupt 
die ganze liebenswerte Persönlichkeit, die uns 
aus Riehls Darlegungen entgegentritt, machen 
seine Werke zu einer ungemein beglückenden 
und innerlich fördernden Lektüre.

Hans Gäfgen
Max Krell: „Reise ill Deutschland." Erich 

Reiß Verlag, Berlin. 1922. .
Man mag kritisch oder ablehnend dem Lite­

raturkreis um Kasimir Ldschmid, aus 
dem Krell hervorgeht, gegenüberstehen. Nicht 
aber darf geleugnet werden, daß diese Leute 
neue Spannung in die deutsche gegenwärtige 
Literatur gebracht haben. Diese Reise ist ge­
füllt mit Tropik, mit neuen vergleichen. Zu 
dem Bild vieler deutscher Städte und Land­
striche werden neue Töne erfunden, es wird 
mitunter grotesk räsoniert, oft aber löst sich 
auch ein Klang aus, der einen neuen Baustein 
zur Schönheit Deutschlands (und seiner Litera­
tur!) abgibt. O. Brattkoven

Fritz Kudnig: „Durch Leid und Licht." 
Gedichte. 1922. Im Max Ahnert-Verlag zu 
Kassel.

Es ist schon eine Reihe von Iahren her, 
daß der bescheidene Fritz Kudnig mich um Be­
gutachtung einer sehr ausgewachsenen Dich­
tung anging und mir damit eine gewisse Ar­
beit, aber auch einen gewissen Genuß bereitete. 
Ich erinnere mich, daß dieses Kriegsepos ein 
wenig in Schwulst und Breite zu zerfließen 
drohte, jedoch auch inneres Schauen, starke 
Begeisterungsfähigkeit und menschlich An­
ziehendes offenbarte. „Es hat etwas" war 

mein zufammenfassendes Urteil, und ich befand 
mich damit in guter Gesellschaft. Denn wie 
nun herauskam, hatte das lyrisch-epische Lnaks- 
kind worher keinem Geringeren als Richard 
Dehmel vorgelegen, der dafür einige Teilnahme 
und sogar einige Zärtlichkeit aufgebracht hatte.

Seitdem tauchte der Name Fritz Kudnig bald 
hier, bald dort auf und verband sich mit der 
Vorstellung eines liebenswürdigen, feinen und 
gütigen Menschen. Das ist auch der erste und 
letzte Eindruck, den jetzt die Lektüre seines 
schmalen Gedichtbändchens hervorruft. Im Früh­
ling des Iahres, im Frühling des Lebens mag 
es wohl alle Menschen wie eine Ahnung von 
etwas höherem überkommen- aber doch nur 
die Kudnigs dürfen dann von sich singen und 
sagen:
Du selbst kommst Dir vor, wie der Herr Iesus Lhrist, 
weil Du ganz voll Liebe und Güte bist.

Dder:
Und meine Hand wird eines Gottes Hand, 
aus der dann Wunder tiefster Güte tauen.

Dieses Bild des Menschen leuchtet- blasser 
steht dahinter das des Dichters, wir sind 
immerhin verwöhnt in Lyrik, wir Literaten 
spitzen nach der Begegnung mit Rilke, werfel, 
väubler nach Neuem die Ohren. Neuer Klang, 
neue Form ist nun in diesem Buchs kaum zu 
finden. Aber Gutes, Altes, Bewährtes. Ein 
Poet, der seine Versfüße immer noch auf ge­
sunden Reimen gehen, sie auf Alliteration aus­
ruhen läßt. Und daß man, im Gegensatz zu­
viel modischem Getue, jede Zeile, ja jedes Wort 
kapiert, daß man nicht wie der Gchs vor'm' 
Berge vor orphischen, expressionistischen und 
sonstigen Rätseln steht, ist am Ende auch noch 
zu ertragen. Ab und zu läuft dem Versemann 
sogar etwas Menschliches unter. „Ein Sturm 
von nie gefühlten Gefühlen" — das muß ich 
schon einmal im Roman gelesen haben. „Wie 
eine Blume im Sonnenlicht leuchtet mein 
blühendes Angesicht" — das sollte man nicht 
sagen,- nicht weil es eitel, sondern weil es 
im Grunde unpoetisch klingt.

Fast hätte ich vom Inhalt zu reden vergessen.
Es gibt Naturmalerei, Großstadtbilder und 

Liebe — vor allem Liebe, viel Liebe. Das 
uralte, urjunge Thema, von dem noch Kudnigs 
Urenkel singen und sagen werden.

Dieses Gedicht von allgemeinem Gehalt diene 
zugleich als probe:
Irgendwann müssen sich einmal öffnen unsre 

Gefängnistüren.
Irgendwann muß uns wieder ein weg ins Freie führen. 
Irgendwann werden wir wieder mit dankfeuchten

Augen zur Sonne aufblicken, 
weil wir nicht mehr in Todesangst leben, jäh zu 

ersticken . . .

Irgendwann wird alle Fesseln, die uns die Brust 
beengen,

ein himmelan stürmendes Trutz- und Siegeslied sprengen, 
(v meine Brüder, wir wollen starkgläubig das haupr 

erheben:
wir alle sind Saat und Keim für Deutschlands licht- 

strebiges Leben!
Dr. Ludwig Gold st ein, Königsberg
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Elfe Lrbe-Lyck: „Mutter wider 
willen. Bekenntnisse einer Frau". 
Deutsche Landbuchhandlung, Berlin.

Es gibt nicht viele Tagebücher, die 
mit so schlichter Geste dargeboten werden 
wie dieses Buch. Da ist keine Pose, 
keine Gespreiztheit, kein hohl tönendes 
Phrasen-Glockenspiel. In diesen Tage­
buchblättern webt sich keine Eitelkeit 
einen strahlenden Heiligenschein ums 
Haupt. Ein Mensch gibt hier einfach 
sich selbst. Nicht mehr und nicht weniger 
gibt er als sein ganzes Herz. —

Das Buch erzählt von Ostpreußens 
schwersten Stunden, von dem Einfall der 
Russen, in der Erzählerin heißgeliebtes 
Heimatland Masuren, es packt diese trost­
lose Zeit an einem dunkelsten Punkte: 
Line Gutsbesitzersfrau wird während 
der Flucht vor dem russischen Heerhaufen 
von einem Rosaken vergewaltigt. Sie, 
die sich anderthalb Jahrzehnte neben 
ihrem Manne vergeblich nach einem 
Rinde zersehnt hat, wird von dem Wüst­
ling geschwängert. Stürzt nach Erkennen 
ihres Zustandes in dunkelste Tiefen see­
lischer Oualzerrissenheit. Rümpft in sich 
den entsetzlichen Rampf zwischen Ekel, 
Abscheu und — Muttergefühl. Rümpft 
außerdem den Rampf zwischen ihrem in 
seinen tiefsten Gefühlen verletzten Manne 
und ihrem fremdblütigen und doch ur­
eigenen Rinde unter dem Herzen. Rümpft 
zu alledem noch den nicht leichteren 
Rampf zwischen Feindeshaß und deut­
schem Nationalgefühl . . . Und trägt, 
allem zum Trotz, doch ihr Mutterherz 
zum Sieg. Der Mutter Liebe zu dem 
ihrem Leibe entwachsenen Rinde ist größer 
als die Liebe zum Manne, größer als 
die hohe, schwere Schranke des National- 
gefühls! Mancher wird diese Mutter 
vielleicht verachten. Wer aber tiefer 
sieht, in den Rern der Dinge, wird dieser 
schmerzensreichen Mutter hart die Hände 
drücken. Und sie bewundern. . .

Fritz Rudnig

Iulius Mosen: „vinetus und 
andere Novellen", Band IV der von 
Werner Lastel herausgegebenen Folge 
„Die bunte Welt". Hans Lohmann 
Verlag, Leipzig 1921. Grundzahl 1,60 
Schlüsselzahl d. Börsenvereins.

Nicht alle Hoffnungen, die man auf 
ihn setzte, hat Mosen, der schon als 
Iüngling durch ein Festgedicht Goethes 
Aufmerksamkeit erregte, erfüllt. Wohl 
kenntjeder seine Balladen „Andreas Hofer"

Schriftenreihe der preußischen Jahrbücher

Nr. 44

Das Problem 
Graf Keyserling 
Wider den Geist der Weliüberlegenheit 

von

Felix Emmel

Preis-Grundzahl 4,so M. Schlüsselz. d. B.V.

Felix Emmel gibt hier die erste wesentliche 
Kritik am Werke des Darmstädter philosophen. 
Er stellt zunächst Keyserlings zentrale Ge­
danken in Kürze dar, wodurch die Schrift 
allen denen willkommen sein dürfte, die sich 
Keyserlings sehr teure Schriften selbst nicht 
mehr anzuschaffen vermögen. Anknüpfend 
an den Begriff der „Sinneserfassung" sucht 
Verfasser Keyserling aus dem Geiste der 

deutschen Mystik zu überwinden.

Nr. 42

Zurück zur Goldmark
von

Karl Rintelen, 
Oberregierungsrat

Preis-Grundzahl o,so M. Schlüsselz. d.B.V.

Die geistvollen Aufsätze beweisen, daß unsere 
Währungsnot zu beseitigen ist, ohne daß wir 
aufGnadenakte unserer angeblichen Besieger 
zu warten brauchen. Es werden Wege und 
Ziele gezeigt und dargelegt, daß die ver­
blüffend einfachenLösungsvorschläge zwarneu 
erdacht,aberinWirktichkeit einZahrhundert alt 
sind und dieAutorität desFreiherrn vom Stein 
fürsichhaben. Es scheint danach, als obdiebeim 
Übergänge zur Papierwährung begangenen 
Fehler auf Unkenntnis dieser alten Vorschläge 
zurückzuführen seien, die bekanntzumachen 
das besondere Verdienst des Verfassers ist.

Georg Giilke / Berlin NW. 7
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Soeben erschien:

Quer durch den Ltrwald 
von Kamerun 

von Georg Escherich
Mit 38 Abbildungen und 2 Kartenskizzen auf 23 Tafeln 

Preise zur Zeit:
Geheftet: Grundpreis 8.- M. In Halbleinen gebunden: 
Grundpreis 10.- M. In Halbleder gebunden mit eigen­
händiger Unterschrift des Verfassers: Grundpreis 20.- M. 
multipliziert mit der jeweilig gültigen Schlüsselzahl des B. V.

^n dem vorliegenden Werk gibt Forstrat Dr. Escherich einen 
D Bericht über seine Forschungsexpedition, die er im Fahre 
4913 im Auftrage des Reichskolonialamts in das von Deutsch­
land damals neu erworbene Gebiet von Kamerun gemacht hat. 
Nach außerordentlich anstrengenden, fast sechs Monate dauern­
den Märschen, die durch häufige Kämpfe mit den kriegerischen 
Stämmen erschwert wurden, gelangte Escherich nach Durch- 
querung des Mittelafrikanischen Urwaldes in das Schlafkrank­
heitsgebiet am oberen Sanga und von dort im Gtahlboot zum 
Kongo. - Da Escherich mit Genehmigung der spanischen Re­
gierung als erster Weißer den bisher noch völlig unerforschten 
Güdteil von Spanisck-Guinea durchquerte, ist seine Reise für 
die Wissenschaft besonders wertvoll. - Daß der Tierwelt und der 
Fagd besondere Aufmerksamkeit geschenkt wurde, ist selbstver­
ständlich. Erschütternd find die Bilder, die uns aus dem Schlaf­
krankheitsgebiet vorgeführt werden, und mit Stolz weist der Ver­
fasser daraufhin, daß von den deutschen Aerzten und der deut­
schen Verwaltung in der kurzen Zeit ihres Oortseins für die Be­
kämpfung der Schlafkrankheit unendlich viel mehr geleistet sei als 
von der französischen Verwaltung in vielen Jahrzehnten vorher.

Das Buch ist ein Appell an alle Welt­
mächte, dem deutschen Volke seine wider­
rechtlich geraubten Kolonien zurückzuqeben 

Berlin NW. I Georg Stilke
Dorotheenstraße 66/67 Verlagsbuchhandlung

Die tiefgestimmte Flöte. Eine Folge von Sonetten.
190) Von Reinhol- Kledtke. Fn Xenien-Verlag, Leipzig.

Diese Folge von 63 Sonetten ist zweifellos als das Werk eines hochbegabten 
Dichters anzusehen. Die Sonette sind eine eigenartige Mischung des alten strengen 
Sonetts mit den Formen der Moderne in vielen Bildern und Wendungen von 
hoher Originalität. Bezüglich des Inhalts geben die Sonette Weltanschauung des 
Verfassers wieder, daneben Augenblicksbilder, die scharf beobackiet und Plastisch 
wiedergegeben find. Allen Freuden vornehmer Dichtung sei die Lektüre dieses Werkes 
angelegentlichst empfohlen. (Aus einer Besprechung von Dr. Pfeifer-Oarmstadt.

und „vie letzten vier vom zehnten Re­
giment". Doch seine Dramen sind ver­
gessen, und seinen Erzählungen ist es 
nicht besser ergangen. Letzteres ist schade, 
und wir begrüßen es daher, daß einige 
seiner schönsten Novellen aus der Rah­
menerzählung „Bilder im Moose" uns 
jetzt in einem ansprechend ausgestatteten 
Bündchen wieder von neuem dargeboten 
werden. Die Titelerzählung „vinetus", 
dann „Das Heimweh" erfreuen uns durch 
eine sorgfältige Erzählungskunst, durch 
ihre wohlabgewogene Mischung von 
Ernst und zuweilen barockem Humor, 
durch feine Naturschilderung und Lebens­
weisheit. Das „Rönigelfenstück" ist echt 
romantisch.

R. Heuer, Thorn

Rarl vemmel: „Die Stadt der 
Geigen." Ein Buch Prosa. R. Monin- 
ger, Greifswald. 1922. 176 Zeiten.

Ein Buch Prosa? Nein: ein Buch 
lauterer Poesie! Der Meister der Prosa­
skizze voll feinster romantischer Stim­
mung, als der sich vemmel in seinen 
^Idyllen aus einer kleinen Stadt" er­
wiesen hat, hat auch dieses Büchlein ge­
schaffen. Darüber hinaus aber beweist 
er, daß er nicht die Absicht und auch 
nicht die Notwendigkeit in sich fühlt 
sich nun zum Spezialisten dieser besonde­
ren Gattung zu versteinern. Sein neuer 
weg geht zur Novelle, speziell zur 
Stimmungsnovelle, die mit der Kunst, 
Stimmung zu schaffen und festzuhallen, 
eine feine Fabulierkunst und eine be­
sondere Fähigkeit der Menschengestal­
tung verbindet. So begrüßen wir auch 
dies Büchlein als die Gabe eines fein­
fühligen vichterherzens und einer sicheren 
Gestalterhand, wir erkennen in ihm 
einen weg, der aufwärts führt und 
uns noch manches Sträußlein köstlicher 
Dichtungen pflücken lassen wird.

Ernst Lemke

8
An unsere Bezieher und Mitarbeiter

Alle Linsender von Anfragen müssen wir infolge Erhöhung der Postgebühren bitten, Rück­
porto in Papiergeld — Danzig hat eigene Marken — beizufügen. Redaktionellen Beiträgen, 
deren Rücksendung verlangt wird, ist ebenfalls das Rückporto in Papiergeld anzufügen. Für 
die Rücksendung unverlangter Beiträge lehnen wir jede Verantwortung ab. Mitarbeiter 
erhalten ein Belegexemplar kostenlos. Sind mehr Hefte erwünscht, so werden sie in Zukunft berechnet. 

Schristleitung und Verlag der Ostdeutschen Monatshefte.

»»!!!!!!!!!!!!:!!!!!!!::!!!!!!!!»!!» ....UM-..... ............ .
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An unsere Leser!
In der allgemeinen Not der Kresse bitten wir die Freunde 
und Leser unserer Zeitschrift von unseren kulturellen Ausgaben 
und Zielen im Freundes- und Bekanntenkreis zu sprechen, auf 
weifen und in Hotels, Gases und Pensionen die „Ostdeutschen 
Monatshefte" zu verlangen, Adressen zu sammeln, Geschäfte 
auf die Wirksamkeit unserer Anzeigen hinzuweisen und uns 
Namen und Adressen der Interessenten anzugeben. Diese tat­
kräftige Hilfe kommt dem weiteren textlichen und bildlichen 
Ausbau der „Ostdeutschen Monatshefte" zugute und dient 
damit der Gesundung und dem Wiederaufbau unseres Volkes.

Verlag und Gchriftleitung.

r D X O-« 8I.N 6« l

§ 0^1'I ^LV L nstionslen Sevexun«

8 OeransKSAe^en von Idein? Däknlrardt, Walt^er ?Iein2: Oietrickr ^Vondland -

Der 6ann er träger ist der deut8clnen ^uKendl)ew6AunA l^ülurer und 
V^eZwei8er im k^inZen um Volkstum, I^reitiert und den ßroÜdeutseken 

z Ltaat! Isir wollt meinen Olat? wi88en? Ol)era1l, wo Aelcämplt wird! 8 
1^4) »

^ntraKen an clie LdirikdeitunZ: ti.O.>Vend!and, tieidelkerx, Oroüe IVlantel^asse !9 ll »
o*o*o»o«o»o«o«(^2*o«o*o«c»o*o«o«o<o«o«<r*o«<>«r><<^o«c>»o*o»c>*o«o«o»o«o«o«o»o»o«o»o*2»o«Mc>»o«v»o«o«o»c»O»O»o»o»c>«o«o«o«o«o«o«v.o«2*^»o«

Wii i rmnei »Miß
"Nsl. SOS, 3OS2. ULLNiggLsss "72

0r1kopää!8ek-m6(!jrini8e^68 
k^aek- unä V6p8Lnäg686liäf1 

s131

K^^stgliSc^Sr-, S^r^cdsigSri

l»Kun8t-u.KMrmmi^ Klurgrlvsrr^lLisr! E

vorm. erster
6ii!rnen W^Nin, ^lün- 
clien.OirjentrurK usv.)

siriss Lal^or, ^Isiolr^sKtsIIt — Irn I'roKl'amirr

sxskts! Wirksaois Lskls,ms (klkcksts stv.) si.Vor/ü^iiiA. 
EssispisiS !ri

Sokis^usxriSl rurici Opsrstis. 
Nildlg-kllölkof, Oliva (vanrig) VV3llNi'äu80ken 

----------------- —----- Lslakon 100 —-----------------------
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Helene ^saeelsu
^P6^ra/§6äc/rä/k /ll> c^a/- unc/ 

^e/c^enukenLk'/len, /^üns^/e//aröen unc/ 
Z/o/rLQ^en /ür Aranc/ma/erer usu).

Srennappara/e ^8

VSN-IF, «SINÄGASLSV 24

livmiv gegen kirendslin!
^28 liier äie 8chieaen, slnä üort 
6ie Heiken. Letriebssickerkeil ist 
susschlLZZehenci, ciaher ist <lss 
Reste Lersäe Aut ZenuZ. kür käst» 
vLßenvereikunß l»ei6t äies:

Göttinger 
Musenalmanach auf 4923 

herausgegeben von
Börris Freiherr von Münchhausen.

Der Herausgeber schreibt im Vorwort: „Das 
Erfreuliche dieser Kunst ist ihre quellfrische Zugend- 
lichkeit, ihr hoffnungsseliger Glaube, ihre starke 
frohe Iungmännerschast."

Einige der vielen Presse-Urteile:
„Die lyrische Ernte der akademischen Jugend ist reich. 

Wären es nur schöne Verse, wir würden nicht so ausführ­
lich davon berichten. Aber eS spricht ein Geist aus allem, 
der wieder Hoffnung gibt auf die führende Schicht unseres 
Volkes. Auch die Hoffnung, daß Geister und Volk sich näher 
kommen als in dem unglücklichen Zeitalter des äußeren 
Glanzes und des inneren Elends der letzten SO Jahre."

„Allgemeine Rundschau" München.
„Eines ist sicher, wenn der Geist, der diese Dichtungen 

durchglüht, in unserer ganzen Jugend lebt, wird Deutschland 
nicht verloren sein. Schon aus diesem Grunde mochten wir 
diesem Musenalmanach eine recht weite Verbreitung in allen 
Schichten des deutschen Volkes wünschen!"

„Hannov. Landeszeitung"
„Der neue Band des Göttinger Musenalmanach ist über 

den Rahmen einer guten sorgfältig zusammengestellten 
Anthologie zum Spiegelbild gesunder deutscher Jugend ge­
worden". „Schwäbischer Merkur".

Grundpreis: Leinen gebunden 4.- Mk., 
Halbleinen gebunden 3.25 Mk., broschiert 2.50 Mk.

mal Teuerungszuschlag des Börsenvereins 
durch jede Buchhandlung 

oder durch den

MIMWMW N. WWKN.

Das ABC der Ornamentik 
von Hermann phleps

Dr. Ing. Professor an der Technischen Hochschule Danzig 
74 Seiten mit 70 Abbildungen 

preis, kartoniert, Grdzahl M. SO.—

Georg Gtilke, Verlagsbuchhandlung, Berlin NW r

DMVM "M> M

l«!lug
' Oders cltlesisckes N»n«i«l»dl»tt
i ">4. I»drNM8 <

l)»8 msUxebencke Orxno in f'rAxa, 6«

poMik ü. «irlsebsN
LuverlLsÄxe 6ericllter»t»tt»«x §

, ^udrentl« 8I»tt tür .

»snSelimi! lockustrle
> V«-dreitet»tea.»nxe,eden8teI»xe«eitunL , 

iw polmscken lnckustriexediet 
Lrfolxreleimte» losertionsorMi, 

Orodenummer «mt Vuiued miderecdnei

kevaler Lote
klachlviger üer im jähre l 860 hegrünZeten

keval^elren Leitung

l^rxcbemt ^verktägliob 
Dienxtag, Freitag — Ku61an6 Beilage 

öerugxpreix monatlich olme 2u- 
xtellung HO mit ^uxlellung t 25 bl.
bSttlan6 150 Ldlk, übrigex ^uxlan6 

200 ber>v. 6,60 Dollar.

Linrelnummer 7 blk., 
in DeutxcblamZ ZOO kei^rxmark.
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Philipp zu Eulenburg-Heriefeld:
Aus 50 Zähren Erinnerungen, Tagebücher 
und Briefe aus dem Nachlaß des Fürsten 

Mit Bildnis / Umfang 20 Bogen

Grundzahl: Geheftet 40; Halbleinen 45; Leinen 20; Haibleder 30 (mal Schlüsselzahl des Börsenvereins)

Trotz der umfangreichen Memoirenliteratur 
aus der Wilhelminischen Zeit mußte das letzte, 
entscheidende Wort dem Manne vorbehalten 
bleiben, der als vertrautester Freund des 

Kaisers jahrzehntelang das politische Ge­
schehen miterlebte:

Kürst Philipp zu Eulenburg-Hertefeld

Die (Erinnerungen, Tagebücher und Briefe 

sind nunmehr durch den Tübinger Historiker 
Z. Halter herausgegeben und durch ein 
Lebensbild des Fürsten ergänzt worden. 
Durch die Auswertung des gesamten außer­
ordentlich aufschlußreichen Materials sind 
die beiden Bände als die wichtigsten Beiträge 
zur Erkenntnis der Geschichte und Politik 
der letztvergangenen Epoche ° anzusprechen.

Das Problem Bismarck in seiner staats- 
schöpferischen und menschlichen Gewalt er­
scheint hier in ganz neuer Beleuchtung. 
Der Mann, der das qualvolle Glück genoß, 
gleichzeitig ein Freund des Kaisers und des 
Hauses Bismarck zu sein, war auch berufen, 
letztes Licht in das Geflecht der Mächte und 
Spannungen zu bringen, die zum Sturze 

Bismarcks führen mußten.

Zu den Erinnerungen Wilhelms H. 
bilden seine Aufzeichnungen die 

notwendige Ergänzung.
Auch der befangenste Betrachter wird aus 
dem neueröffneten Material erkennen: Wir 
haben es hier mit einer tiefproblematischen 
Natur zu tun, die mit Notwendigkeit eine 
Revision des historischen und menschlichen 

Urteils verlangt.
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Soeben erschien:

LlcimiMnDMM
Ein Charakterbild von

JgaFirn von DelöNck

Mit drei Portraitbeigaben

Geheftet Grdzahl 1.. -, gebunden Grdzahl 2.2S Mk.

Der Verfasser formt das Lieben seines 
verstorbenen Vaters, eines vorbildlichen 
deutschen Mannes zu einem Kunstwerk 
hohen Grades. Wichtig als Dokument 
der Vorkriegszeit, der Kriegs- 
jähre und des Zusammenbruchs 
bringt das Charakterbild manch un­
geklärte Frage ihrer Lösung näher.

Georg (Kliffe, Verlagsbuchhandlung 
Berlin 7, Doroiheenstraße 66/67

AS.
^ur H. Klasse 

am 14. 15. ^uxust 1923
empfehle

V8 ' V-t Vs Vl ^086 
2500 5000 6000 20 000 IVIK.

Lerlin 8.
Onter 8en 14

k^ostsc^eclc Berlin 3 I 1 l 0

^armelacieneimer
Kanisier kür 8piritu5, 

Oel, kack
k'Zienteinctrückcteeke!- 

^osen
Ztül^cieekelctosen 
8osinermZ55ecio5en

lD/XV>IHQ
^S!tsroLSSS b>ls-. 13/14

..V/X O S ! "

53S3

8ciiu!ikremec!o5en
Kronenkorke

(^>35cven^er-scv!ü58e) 
Vonbonciosen
O^ale unci viereckige

^Zr^inen^osen
/^U5iercto5en tür 3Üe

Zwecke

^oi^s^rrv^^iOOS^i^i
QLIVlOSL, k^ISQI-l, f^U^ISLt-I.OSS'r
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127

Paul Radtke
pelzwaren-Mode-^aus

Gr. WoUwebergafse ll DsNZtg (parterre und I. Etage) 

Telefon I914

j^elzwaren von den einfachsten bis zu den elegantesten zu Fabrikpreisen.

Herrenzimmer, Speisezimmer, Schlafzimmer, Bureaumöbel, Klubgarniiuren
Telephon 1S95, 57^2

176

TpS^isUsdrik fOi- Slsgsnits IVIödsI
Eigene Werkstätten für Bildhauer-, Drechsler- und polsterarbeiien

o s l-l-O k>I Q s «^rL l-1 IVI S^^lTO-XSS^ 53

ÜMiger ürskt- liml liggelkbrilk
^Ict!en^eseIIs<4iatt

pommerscke Obaussse 5 c Telegramm ^Uresse: Or»Utn«xvl
....... 172

f»irrilr»t>on von

Ora1it8tikten, t^eil8tikten 
vackpappnaAeln
Lüroklammern 

unc! s!I«n x»nxd»r»ten 
tr»n<I«I»<1r»^ten

I^ür eins «»prn^ulrrion von 
20000 k? sinsericlitet

8>vor^2i, 82t^ktä^v, 
K^vo^clri papo^vzrctr, 

^lamerelc kiuro^vx^
i xv-2sNrieIi llrstäxv 

I»»n«IIoxvxcl» 
n» prorlulrcjtz (6ri«nn^ 
20000 Ic«
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Kur« Kessler
i-IKQf^N

roi»i»or, »»o^Wieureue snr/»sse »v
l'sIsrQs-» S2 1° s I » s n m m s ci n s s s S > X n 1 i< s s » I s

LpsuIsIIELLsn s 
L)QN»LiS«N l-lküns / ^cisI^QNI^ / ^SsJPSStS!- 1'rspfsi-»

^krsiiung II» 
1»L ^7 Sseniri OsisiLiicrn,

*>D'L'u^''L>>K''L''im'NLnum''L^d,''m,,^,m'>,,^,,,M',i,-,,n^!D,m'i,,-,.'m,i-,M,i,,-,,,m,,,-.,>mi,-,,M,^-,<,m^
K »Z
»' EUFtN 8^0II, Kommanditgesellschaft 4

Gegründet 1880 Telefon IO8 Goldene Medaille 1905

Z Aönigsberg i. pr. Tragheimer Nirchenstr. 68 ö

Z wem-, Spiritussen- Feinkostgroßhandlung wild Geflügel 
h -------------------- Spezialität: ff. geräucherte Gänsebrüste -----------------------

H l«' Ä
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k. «oknßelM Ksckß.
Ii»t»a6er bau! kleis«^»er

0»nr!s Heußskr^ssser 
^e!ep6on Xr. 65! / öanlckontrr: Lpar^ssse Oan^is 
DanriSer l^rivat->X^tlen-LanIc Oepositenlrasse ^euLa^rv^asser

volonislwsnsn / SpvMIvun ü. Llsstsdskn

OsO^g ^SLOdi IDsinig
» IVIiIc:t->I<si->r->Si->ssssS 2S. » «"-«««

Qnsss-»-lLi-,cjsls-Vsi'insi^n»ss^. OinsXis Ss-ü-is^r-iNtgS!-,

^I^cj Qsi^^ss^ittSl LÜSl-
Irisk>sson»cisi»s k?sis, "l°ss, x»^ss, 2uO><sn, t<s^^Loxru>VSi', 
kcrt'trisiii Xs^^Lodutts^, k^/IsXI, i-^lllssri^Ucrkis, QswU^LS.iSQXri. bstts.

X/bnik'siSN Lisi" X^.-Q., H)^r->2:ig-d>jS^ufs^>i'-
w^sssk- <-in»c^

132

»
«

: Wio^lSI- I_IOI^ <L Oo.
»

Osi-i^ig, 8ncrtdsi-,I<Si">ssssS ^44'
! l-sl.-Z^n.- SLi-tssi-s ^sIsO«-»c>n»r 30^2 S333

Kolonislw3»-en * I.eben8mitte! * kok8wffe
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Danzig, am Hauptbahnhof

Danzigs größtes und 
vornehmstes Licht­

spieltheater

Ur- u. Erstaufführungen 
von Filmen neuester

Produktion

Die vr-Lichtspiele gehören zum 
Theater-Konzern der Universum- 
Film - Aktiengesellschaft „Lisa" 
Berlin, die über rund 120 Theater 
mit ca.1OO 000 Sitzplätzen verfügt

^138

Gute Musik

Erste 
Künstler

Vorführung 
4, 6, s Uhr

MsssMs

Meine Damen!
Bei Anschaffung irgendwelcher

r Haararbeit
wenden Sie sich stets an die Speziab 

firma

Haar-Körner))

Danzig, Kohlenmarkt ^s/^y
— Fernruf 2279

dann haben Sie die Gewähr, daß 

die Bedienung fachmännisch
gut ist. l1Z3

User K»8!N 

sslkisokermoistsr 

Oanxißs — I^eu§alirwa886r 
Olivaer Ltra88e 66 
" Telskon 809 

öLnic-^onto: Oarrrißier ?rivat-^irtien-6snlc 

^140

SL'SLUK^TLZGL- T'LCZKLLL-

kliiV !
lnk. ksnjsmin Ko68ler

^Iei36kermöi8ier

Vsvrig - ktkvfsdrM88kr °
MiV36!' 8tk388S 3K Iklkkou K1S7
Lsnk-Lanio: Vsvrigsr ?r1vs1-LllUkn-8zn!c »

Scüiiiucniuiiisi'si i

^eZ r<s/^/ -/-r^ 
s^Z^Z^Lr^s/' ^sZ^Z^ 

r--reZ ^s«5Z^r/^-rZ^. 

öelie^erunA sämtlicher in- 

und Luslänclischer 8chi55e 

mit irischem Proviant 

8 o i e Dauerware
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ö o L s gSÖffr^St.

Ssstsil^I^gS«^

WS^^sVIS XOot^S. VOI-» o
1"or-tsi^, 

lO!l^Sr"S VOI^ 12-3 O!^s-. Oi-SI^SS, Tis, o
Sok^OsSSill VVS^SI-» 

^igSi^iS ^or^c1iio»"Si. dSsiSr->s ^^LgSfO^r-t. o

1128

LKX)00000O0!A)w0000000w
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Wsln- UNll eognso-vnsnnsi'vl ^.-6.
^etexrsinm-^rjresse: 

^.lsn-Osnriß vsnrig
e i t » Ii ir 8/9

ksmspreciier:

494 - 5440

Xukn /^uslsrs
vsnLlser S»Ie>«,sLL«r sperismsten, ^u^arstsn
pssünelle 
pomsranrsn

XXVI



„VM ^LU8

^lt-l)snriger "tl-eppe in cien ;el>en;verten plobiei- 
5tuben in Osnri^

die alterte bikörfabrik Danr:ig5, feiert am 6. juli 1923 ihr 
325 jährige; jubiläum und trat anläÜlicb diee 5eltenen be5ttage5 
nennen5 werte Stiftungen für 5oriale Zwecke 5einer Vater5tadt 

Danrig 2ur Verfügung ge- 
5tellt. Im jähre 1598 ge­
gründet, hat die birma 
ununterbrochen gearbeitet, 
breud und beid Danrig5 
5ind mit ihrem 3chick5al un­
wandelbar verknüpft. XVie 
jetrt Dan^ig al5 internatio­
nale ldandel55tadt 5ich auf- 
5chwingt, 50 5piegelt 5ich 
die5e Dichtung auch in die5er 
ehrwürdigen surma wieder.

^ufgang rum t1ange-5tüble in 6en 5eken5^vei-ten 
?rot>ier;tuben 6e; t.ack; in Oanrig-

^ine ^w6ignied6rla55ung irt 
in 6 erIin errichtet, die 
durch ihre moderne Ein­
richtung, 5mnreiche Un­
ordnung der Apparate, ein 
H1u5ter heutiger babri- 
kation5technik dar5tellt. Die 
hlerrtellung ge5chieht auch 
dort nach dem einzigar­
tigen Danriger bach5rerept, 
welche5, au5 bl o l I a n d 
5tammend, rieh 5eit drei­
hundert jähren in der birma vererbt hat. blicht L^enren und 
^pagen, nur er5tlda55ige Drogen und Kräuter werden verwendet, 
und die höflichen Ingredienzen dnd 65, die den XVeltruf de5 
bach565 ge5chalfen haben.

tdöge da5 „Ooldwa55er" de5 bacb565 ein glückbringende 
3^mbol für kommende weiten 5ein, die nicbt5 mehr von ?apier- 
markentwertung, buxu55teuer und ^ollmultiplikator wi55en.

XXVI!



k^slix 6Osi)SiDgS.SSS 16 j
921 l'SlsfOM S1SS

r —— .. ........ i

OI-IV-X
LSNgstn. s Sss.: tObii -sSlslom 2V

I^OtsI ^SI^SIOID

1"S^S.SSS QSSS!!so63.ftS^L^k^lS

V<n0g!io6S K6o6s >L. KsÜSl-

811 /X^tOgS-s-LgS /X^ISSkDS.I^I^^^g

Sts-Li^cilkiLllS 8nÖSSs-^
Ostsssdscl Lisi- Stsclt IDsi-nig

120 iSlS^or-i 3486 Isili. Idslcl
die gegebene, gnoks (ZZblstäite iü^ Familien, flusflügler und Lrboiungssucbencle

Herrliche Natur Hochelegantes Kurleben
Kasino o Theater o Konzerte o Bälle 

In der Hauptkurzeit Kurkapelle: Berliner Blüthner Orchester
Große Sportwoche 8.-15. Juli — Wal-oper s95 

Warmbad mit allen medizinischen Bädern und Inhalatorium.

t-uMuplitt Mg 
uisettsl SIS!!»»! «--------------------

I^errliclier -^utent^slt, seltene VereiniZunA vvr» 
6er§, ^Valcl uncl IVleer / -Xlte l^Iosterlcirclie, 
-^ussie^tspIätTe, Zcliloss und präckti^er k^arlc 
rnit I^urliaus, 6nd, LeZelFeleAenlieit, Dünen, 

leidit erreicüb>sr

1^ Z^DDM ^01^- UI^D 8>XV^0^L^ D88
03I-M8 5^87-3 D!8 031MU1-

VLK VLrtl.^Q
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Osi-i^ig-8>-ÖSSli
Sssii^sr-:

>114
WÄ^r-sriLl c^sr- gS5Hbs^ 
3LILO^ St-St^lLSSigS 
KOl^silS^konnSr-tS

Q^ts»- IVIittLgstiso^ / ^Sio^^LliigS

W^1_1-^I^ QOI-OSI'^I^
^sl. 3140 lD-2<k^IH6 ^sl. 3140

I_Sif1Sl1-8L(-1«1">WOHWL!'Sk1 SklgNOS

vanriger ZchokolsäenlLbsik vamig
Ä e i ä e ngasseNr. 35 —Z8 / 5ern§precker3104u. b255

^io^-sono»(o^oe^
Mcla 8akne / ?1icia-8ckmel2 / Uläa-Kittev r»'

^iäa-1VlokkL / )1iciL-6LuskLlr

««Ssrn i-kis^u«sskL»i«vi«kiv kv« expoirv

Oonan Ik/^oi^k Lüki-Ok^iio^
6. m. b. ».

I^?Ol3-8si3OOWOllS
L)Lf72iig 9
7°Sl. 3266 „OotiOi^"
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j August IVIombei*? »V.NB.

VSNriS, vominikswall 910 '

hkMm lif UiW - iiMüiii
lilü

Qs^iniSNI ! IslklSsl^SkOI-LtiOI-IS«-, 
8SttS!rii"ic:^i^i-igsi->:i-Sis'>Si-iWLi'Si->

LINLigss SpSLlalkaus am PIstrs

I-iS^S^-StOffS / k^I.lttSI'StOffS
^rigk"OS Osisil ^XPOI-1

6^ö88ik8 8porisIkLU8 im fnei8lss1 pomofkllsn voll Polen
1- s I s o r-> 1821

An unsere Abonnenten!
Alle uns zugehenden Beschwerden über unregelmäßige Zusendung der Ost­
deutschen Monatshefte werden stets sofort geprüft und Unregelmäßigkeiten 
abbesiellt. Zn Verlust geratene Hefte werden, soweit vorhanden, kostenfrei 
nachgeliefert. Beschwerden von Abonnenten, die den Bezugspreis für das 
laufende Vierteljahr nicht bezahlt haben, können erst nach Eingang der Zah­
lung Berücksichtigung finden. Schriftleitung und Verlag.
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NSbsIksbrik tt. 5rksMsr z
öüroeiill'jedtuilgell 022^18

E LivLeLneLüroModel 3/4 ^x^^z^x12U8d8U
? polsterrnvdel Rsuirschlersrdeiler»L 614 6762 <2«S^lli-»c1si 1876 (IIS L

i VK7^O^r
! Larr^a««« SS
! IVsuttL

; 5s^/s/7/s/7
' /0^^/'6/7
' /^6^S/)/7c)/7S

OI»^LL 
^o/os/v-osz-s/'s 
^/-///s/7

^'s/'^/ZL-S^

SsoSäsLs
/?S/^6^6
/V/l/6///6/-6

/SL/6/-

L^LsLv^s- 
vsoLLFL

La^t^sc/?- 
§^c>?7 -//?L/s//s//o/rs/7

7s/ss/?o/)- t//>^ /S///^ -

llZO

Ä^«>'L'>'d'''L''',^'L'>'m^'U^''^,^'L''n^!'L^'m>''L'''i«n'L

-»

/. //. /acoöso/r^

/Vek/i§e (^e/s/§aLse /^0//^/ 

/^Sn7s//c^er, 6ro-S/>erL0F//c^er unt/ //erroF/7c^«r 
//o/Z/e/erant

»- 
ss» 
iZ 
-» l Ssm M

l) LN2IK
Äxarrea- und ladak-psdnkell

»Z

.K

»H

«

»

»
«Z

I^LpierAroÜ^ancltung
Oröütes äperial-OescliLlt 

lür 6üro-^IäI)eI

^s?e/s/v /IZ/L/ät//. (7ra/»e/i-4/6

1-eI. 856

»H

^er/ciF c/e^ roe//öe5ll^m/en Dan^/^er 
^osZ/et/er

s» 
»Z

OenerLl-Vertretung cler
Or»ni»> unrl ?erlreo-8clirei6rns»c1»invn

»-

»H

^e/c/enAasse ^S/6, /o? 

s (Jewe^T/aö)-/^

T'el. 55! 4
Oexrün^et 1856
W4j

ferOsprectrsr 159 »- 
5,

761»
'ii^'!!>!''D!'W^
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Schyeiöei-iyeisfei-

AleZsyke N^pey- yyö Vaweytyoöey 
Spo^bchieiöoyA

^eichIisIfiZes StofflaZep iy yui- el-skei- öeuksclien 
uyö eyZIiscbei- Guslitsk

VßyLiZ, W. GeissZasse 34 Gel. §?S'Gel. §?S1

^oöer/ §/rmann,
(^raöe/r L /^er^ru/ 296

/uc/r-, 

/^u^- u. ^o//u)are/?
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IVI. k^oir^i-1- L eo. 0^1^210, N6II,I66-66IS7-Q^SSL 14-16 
7«I. 2270 7«1. 2270

'..... - Oros^Lnälunz
kür I^ur^dren, öesMLLrtilrel 
"IrilrotL^en u. ätrumpf^Lren

l154

Oün8ti^8te u. j)eqneai8te6in1r3nk8^eIe8enIieLt 5ürdenkHei8tast u.kolen.

I^er^e8ric:lt 8tet8 lotinea^, rla von ^eulieiten.
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SS SS
ssss

Oanzig
Mstädtischer Graben 19/20

ZohL p. Wihsch
Wäschefabrik

Vertretungen, Export und Großhandel in Textilwaren

Königsberg i. pr
Weidendamm 4

Vertreter und Fabrikläger der Firmen:

Wäsche-Fabriken Gebr. Simon, 

G. m. b. H., Aue im Erzgebirge

Strumpffabrik S. Glaser jun. 

Schönau-Ehemnktz.

*
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Adolph von Riesen
Oegrün6et 4808

Danrig
I"ern;prectler: 473, 5423, 6566 

1eIegr.-A.6r-: kierenrpeö.

Zpedition 
5tettin 

6507 
Ooliatk

Oegrün6et 4808

Hamburg
Vulean 4245, 4246 

üickboa;

-

I^sger^äuZer mit Olei^- und ^a^eran8ctüu58

C

krackt- und pei-zonemetnffalu-t 
t^öbeltrünzport und fuki-xvoi-^^betl-iel)

H

1181
Generalvertreter 6er firmen:

^merilranizdie Iranxport- nn6 5c^iikafrt5ge5ell5dvatt 
^idiar6 6oa; andi m flamburg un6 öremen 

Oeut5di-5fan6inavi5die ?ran5port> un6 ädliikafrtxge^ell^dlaft.

C
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I Induftrie-Merke A.-G. Danzig I
I Reitergaffe 1215 Telefon 55 u. 155

I eisen-, Holz- und lederverarbeitendes Unternehmen fertigt in der Hauptsache:

I Pflugschare aller Art, I
Baubeschlage aller Art, r

- eiserne Möbel aller Art (Metallbettstellen, wasch- -
z gerate rc.)
I Ersatzteile für Maschinen aller Art. I

iressrvlert 
kür

0»NLis«r WsgganksbrSK,

1471

VanLig Stettin ^bercleen
H-I. Ssrrissiu^ L Oo., KÖinigsEErg i. I^r.

6ering8-Im-u. -Export
Vanrig, kiebttr- unä S^iitrengasse ^el. 40 unä 3340

2is sicrki krsi Stllsr-»
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erkl
Fernsprecher: 
Nr.3402-341l

Telegramme: 
Danzigerwerft

MM 
DM

SLKLLM^ZLTLr

Neubau und Reparatur von Schiffen aller Art, Bau von Motorbooten 
und Segelyachten.

M^WSLLLMDTLL^Mr

Neubau und Reparatur von Schiffsdampfmaschinen, Hilfsmaschinen, 
SchiffsZlmotoren, Bootsmotoren, Schiffs- und Lokomotivkesseln.

Für stationäre Betriebe Diesel-, petrol- und Benzinmotore. Maschinelle 
Einrichtungen fürAuckerfabriken,Neubau undReparaturvon Lokomotiven.

Drehstrom- und Gleichstrom-Motoren für alle Spannungen von 1 ?8 an. 
Transformatoren, Schalttafeln.

INI

I IIIII»8Vl»II8l» I
- 6. . . ö. . n. V

n. «,01-k L.-v.
HsgUeburg - SurUsu 

l-leiss^ampkinäustrie lolcornolrilen 
10-800i?3.. ÖampkstrasZenvvalren, Oampt- 
ptlüse» Ltrassen^uZmasclrinerr. ^entriku- 
xalpurrtpen, I_.Olcomotiven für Voll- 
8clrrnalspnr, ^elleirfilter. — 5ärntlielie 
Ersatzteile >Volksclien ^lasclünen. 
Ol-^mulsion, lzestes u. lrilli^stes ^ylin- 
clersclirniermittel l)ei l^eissclarnpflretriel)

OenerLlvertretunF 
tür Ostpreusssn, V^estpreussen, ?ominerellen, 

OanLiA unä östl. Hinterpomrnern: 

»«. iM r c». t L 
«I. MI. M"

T el«8r»m äre » » s: l^olcomobils OanriA
?ernspracbsr: dir- 900

»SKIK UW KK088N»K0I.UIIK Z

I«^8l:»iiicx UW kckLrc 
ci8LK8ic88ckei

I ZlOI.k' HEIK D 
, k>I^I^tt0f-7ie6^tt0s I

DMMMIMMMMMWMWWMIMMNWMMlM
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ALMLMLKL' ^MTl^MäLTTZKSL' HoL^ISM?

ÄH o.^ DA2r^2§^
L^A'MMSLK^WMLMMM §M^ MGLNLSMs MG>UZS A^LNsEEG, F^SSA's 

KW^LS ÄSKWSM VZ°<DÄMZMSs^L°M^<SMLLLZLA, SLMSMGZ° 
ZZ8LWKWZTW'--- MLLÄ L-,SLQLL^S§'W^^^v L^MGZ7P>L^LL 

WLM ^LSLW^WWSLKLMM
Aau/at^o/rko^r ?^^o^/rLoks^tt-6§ //a. ^e/'/rL/r^ec/te^.' /67, /65, 5/67, 5/65. 

Hsa/enko/rto^e.' 
^stt/uz., O/tvas^L/^aL^s 65. Z^s^nL/r^soks/^ 5567.

/^a»e^a/e/r.' /^s^/rL^z-e^/re^ 5^/57. >150

^l^e/rtü/ne/' cle/' L/.e7rzr/7rerte/.iaiis/r-^si/r/ra/rL//tt/r^s/r.' 
/ioüe^t 5isll>s^/ ac ^ /., 

Oazr^/F-5c/rtt//., /(a^tHällssz^t^aLse Z25/9. /^s^/tr/s^ee^s^/ 2^Z.
Oa/r^/^Lan§/u^z', Lz'ttzrLÜü/s^zvsS 5. /^s/./r Lp ^s c s/..' Z96^-.

^o^a/rnsr ^/a/acitzr^^r, Oa/r^r§,/?rtts^Fa§§e/^//5. zr L/r/° s e e z°z 5/5. 
/. ZV. z°z> ZVa «7 Oazr^/F, 5/szzrt/az7rz?r /5. /^s z> zr L/» z^ s e s z>z 5/65.

^UFurt LL/e/^L, L/ü/zr^ ^LL/sL/pz-.^-
/^ozr/oz^.' LL///^s/zzrs^a§§e 26. LaFez^/at2r.' ^/o/Z. 6^alLLrss 5/. 

/^ez^zrL/rz'so/rsz'z //55.
Lott/L> 5ko//r r. pozzrzn., ^zn 5azrc/Lez'F Z9/20.

^sz^zrLpz.so^sz^.' 255.

ÄMMM!M!!!!!:!!!!!!::!!!!!!!!!!Ä!!!» 
tt-- _ _  --
» SLI-IOI.^ «-- --
ü Osl^nig ^S^SsDi^SO^iS^ 630 32 ii

» ^lltON^Odil^r-ldS^Ss- ß

QS^Sr-L>vSi-tl-St^i-»g „Z<QZV 6/2O k^s
Ü A

kisckerk Nickel
vanrix Ltettin Llbinx Hl8it

l'reidriomen / l^eekn. 
Oummi- un^ -Vsbesl- 
pabriksle / Armaturen 

Mineral-0e1s

LpScIitiOi->s^si-is 65^055
ssbfukil' !_3gemng Ve^rollung - Ve^idiei-ung ^ZLser'vei'fsZclituiig

H^ONk-tSOkSNV^SS k>Ik-. 14 k^SI-I-tSPNSSl^SN S1S6

xxxvm





^L)YVL)/

OlVeHk/on ^c/o^ /^eimöac^

^o/)po/s vome/rms/es i^Sk'n/ralls 

unc/ e/eFan/e

7aF/rÄ 5 k/^r / i2N^/ee mii l^or/ü/rrllNFen 

^r3i^/aL§iFeL ^ienc/-^o§5amm

/niem. /^üc^e/'en^vesr



L/e/rc/e/rc/ tt/rc/^ez/r, 
O/>

e//r/
Kalilclona-2akn pa8ta >8t in allen eln8okläglgen 6e8ekätten vi^älllieli 

üueisser D Lomp., 0.m.d.8. 
ctiemircli-pksklnrsbriH OLvriZ-I-kM^uKr
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Möbelfabrik

.Daheim
so;

Znh.: Curt Reincke

Geschmackvollste Einrichtung von Villen, 

privakwohnungen und Geschäftsräumen.

Stilreine Fnnen-Architektur 

Wand- u. Fenster-Dekorationen

Ausstellungsräume: Langfuhr, Hauptstraße 17 

Fabrik: Hauptstraße, Ecke Heiligenbrunnerweg

xxxx
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Oanziger 
Privat-Actien-Bank, Oanzig
Langgaste 32/34. Fernspr.-Anschl. 5454-5461, 6391, 6392 Gegründet 1SS6

Telegrammadresse: Privatbank

Oepositenkassen:

Oanzig Langfuhr Neufahrwaffer Zoppot
Stadtgraben 12 Hauptstraße 113 Olivaerstraße 8 Markt 1

Zweigstellen in Deutschland:

Giosp in pom Köslin Lauenburg Elbing Marienburg
in Polen:

Posen * Graudenz * Gtargar- * Dirschau
Günstige Ausführung aller Bankgeschäfte

!!



Grundvermögen und Rücklagen 

- A Milliarden Mark -

Langermarkt 49

mit Oepositenkaffen 
Oanzig am Hauptbahnhof, Stadtgraben 8, 
Danzig-Langfuhr, Hauptstraße 48 / Oanzig- 
Neufahrwaffer, Olivaer Straße 30 / Oliva, 
Am Schloßgarten 26 / Zoppot, Seestraße 26

Tiegenhof, Schloßgrund 3 lss

Kontokorrent-Akkreditive * Rembours-Znkasso 
Warenlombard * Effekten * Devisen * Sorten

KKM5N IMVk cO^POMIIOsl
Incorporateci by !?oyal Ikarier

14L:

0omnicl<§»»3ll 6

Telegramm-^ö7e5ze: Ifsbsnque 
7e>efon-rifn. 557, 5266, 5267, 1488

Nustükmng sllei' b-mkgesclirittlicken Ii'sn5sl<tionen 

l-lo^cl§ Lubsgency

m



! D«IM Wndtls- uud IvdHlltblliik !
z Aktievgtsküschaft

Ranzig, Langgaste 69/78 !
t Telefon 5692^95, 6578 TelegramM-Adreffe: Handindns t
! Reichsbank-Girokonto Postscheckkonto Ranzig 1781
i i
i t
t Koutokorrrllt „02 !

! Akkreditive Rembours j

! Effekte« Devise« Sorte« !

i_______ _____________ ________ ______ __ _____ _______________ i

kmnkrr- Vü WM

biliale vanriA
^.ÄnZerrnarlLt 14

r 791

7s/e§sammat/resse.- //anssa/rc 

7-«/..- 306, 5444, 5445, 76S6

Oanziger Bank für 
Handel und Gewerbe 

^Aktiengesellschaft*

Aktienkapital und Reserven 
ra. Mark WO 000000.-

Oanzig, Langermarkt 30
Fernsprecher 754, 7S2,44SS, 47S2.

5S9Z, SS94, SS9S

Telegramm-Adresse:
Bankgewerb Danzig

Depositenkassen:
Langfuhr, Hauptstraße 447
Fernsprecher Nr. ZS4

Zoppot, Markt 3
Fernsprecher Nr. 76 197

IV



KO^lSi-ifTisi-kt 14/16

^O8isoli6e^-l<OniO 4400 * k^emsp^eelisi' 5906-5910, 63^3, 536^ 
OralitanseliM: „OonWatik", lDanrig

U.Lkii6d8l«6ü. 
vevmn- u. MeLlkü Nalilrr 

vsnrig
M!eRLM8llg888k 18
N5I

< > 

< > 

< > 

< » 

< > 

l > 

< » 

< > 

< > 

< ) 

< »

ös^^IiO
8alti5eke; ^88eIcurüN2- 

I^ian6el8l(0ntor 
^tienge^ellxeliaft.

:: Ver5ictierungen aller ^rt :: 

^arenagentur u. Oommi55ion

i'elekon:
1517, 2904, 3554, 6874, 6875

Osnrig, 
k^lilelilLannenga55e 1a 

s^ernrprectier 5769

1'eIe§rsmm-^cIr68S6: lieuko

g ll ll V " l! ü v -v- 0
(116



! Giro Zentrale
für Ost-und Westpreußen ??

(Oeffentliche Bankanstalt)

Geschäftsstelle Oanzig
Elisabethwall 9

Drahtanschrift: Girozentrale Danzig I
Tel.3SH4,3842,5439 b j

I t Michsbankgirokonto
!! Postscheckkonto Oanzig 3400

Konto bei der Deutschen Giro-Zentrak ev» 
v? Berlin u. allen Giro-Zentralen im Mich v?

12Zf

Ausführung sämtlicher dank- 
s geschäftlicher Transaktionen? 

Hohe Verrinsung von Einlagen

Nie 

ii3N8a-8anIi 
^K1i6Nge86ll80kLft 

0^^I2I6,8Msn!leliM8e4Z

hält sich Tur k^rlecjiZunA sämtlicher 

hanlc^eschästlichen ^ransalctionen 

bestens emptohlen

1ü2j

-peleton: 560, 1899, 7164, 7185 

l^ostscheclchonto:

OanTiK I^Ir. 1158 ätettm ?^r. 12060

L Ostseeläncker
IL..6.

Lanlc

OanTix, Koklenmarkt 6

l^eicbslJSnlc^iro-l^onto: Danrixx 
k'ostselieelclconto Danri^: 7961 

ele^rainrnaclresse: „Ostseeläncler" 
k^ernspreclier: 7266, 7267

Oesctiälte in Devisen 
^uslükrnnA särntlicber in- 

uncl ausländischer öanlcAeschälte

196)

I4ohe Verzinsung von 
Hinlagen

«H

MMeHllglirlMM a.-K. 
vanrig, Neilbakn 2 

k^oicbslralllL -Oirolconto 
k'oetscboclelconto Onnriz 7408 
?oru«precb«r I^Iotnmt 5 l 32 
Ornbtnnncbrilt: Olerniabnlllc Onarig 

^uslübruns särntlicber tranlc- 
Aescbältlicber ^ransalctionen 
^vie: I^üirrunA von laulenclen 
k^ecbnunAen, Dislcontierunsen. 
-Xn- nnck Verlcanl von Devisen 
nnci ^llelcten, /^nnabrne von 
Depots, /^nsAsIze von /Xlclcre- 
ckitiven. Inlcassi, Oelreriveisnn- 
Aen nacli allen I^änclern ete.

Zperielle^bleilungfül-WanengeZekäfle

Vl



Ido^d^anI^ 7^.-0. Oan^iZ
^undeAa88e 112

k^eichsbanlcxirohonto 

k'ostschechhonto I^o. 7626 

l'eleFramm-^resse: ^1o^66anlc Osnrix 

Fernsprecher: 6977, 6978, i026

^rledisun^ aller I)an1<rnä88i^6n (I68C^äkte und 
^uÜräZe irn In- und ^U8lande.

170

l'elsßrsrnrn-^^res««:

Ksi'osssfis Loppot.

^elekon:

2oppot 651.

L.K.3.^2ro^Lrien rinü erMsrrig
^suanfsntigung von ^uto!<3t'088S^6n in Loi-ien un6 l_uxu3. 
sv1o6s5nisiss6n, polstsnn un6 laekisssn aitsk' i<3ros5S5ien.

MIM «sro^ki'is fsUM miieiiiilleiiAiisii 2 0 >- >» 01^.
Linrigs Lperisisadrik des Ostens, etwa 2500qm bebaute fadi-iktlacbe.

175
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Lupplx ^eletone: 27, ^5

Hauche? 
ÄkisfsIiLNllckggsöÜLeliaft 

m. b. I-i.

?WViLM uM ^U8M8wNA 

für vecL Mä ^38ckili6

^ssgs L Oo.
LiZenes ^ranZitlager:

vsnrrg ^ieukaknwsssvi', Lekulstn.10.
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Me ^feNmsrke

Kknr-Wk^ Mannksim: !'ei'8iiilöii^gftWgeii ollen 
unll geselilorsen, „„

bsnr-Wki-lr Kaggsnsu: l.setlli'sltmgen, üinnlduzso, 
l.iolöl'ungzMgen. llsnnten- 
«M, fMMölll'-l.iiSLll- 
rügo, Zoliloppep,

kenr-Werk t.siprig: 8enr-8enllling. HütofMgo.

Senr Automobile vsnrig, vominil<8WLlI 14 
l'slspkon 175O

Qs^LAS- unci ^spÄ^Llusv^Sl-kslätlSN in vanriA
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8okvklÜ8vk - vsnrigen 8ss1Ii3nöel8 ^.-6. 

vsnris 

»unrlesssse 11S
lelegnammv: „8^7IV^" vanrig :: Sfi6f-Käne886: „8/MVK" vanrig 

lelefon: 5902, 6083, 6885

Eigenes l.sgvrksus mit kakn- unä WseeersnsekIuL 
IVIoävrne 8sLl-keinigung8-^nIsgs

irq

Sk»L2.: 1-01-^186»^ KL.888^^81^, 
Wieksn, Lupinen, ^slusckkvn

8iänäig Käufer für Kolklee, Weiöklee, 8snl>vieken
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s s. 6. Wndoia!
? Schiffsmakler / Stauer / Reeder 6»

Z Danzig und Neufahrrvaffer Z
Z Tel.r lS, 71S, 17lS, 524, 7SS Z
A Tel. Adr.: Reinholdus

r r
T Reaelmäßige Dampferverbindungen
I von Danüg—Memel—Stettin 

Danzig—Ropenhagen
I Danzig—Rotterdam §
I Danzig—London I

Danzig—Liverpool llsr
I Danzig—Manchester §
I Danzig—Leirh
Ä- Danzig—Grangemouth
! Danzig—Äalrikum—Finnland !
I Danzig—Antwerpen )

Danzig—Le Havre—Dün-
I kirchen—Bordeaux I

Danzig—Grienthäfen und A
Schwarzes Meer A

und vice versa.

XI

o 
§

0

WSNSSSSs



D

Im unterzeichneten Verlage erscheinen: 

preussische sshrbücher 
ke^ründet von k. lda^m, iort^ekührt von Heinrich v. Ireitschhe u. Idans Delhrürh

8'n6^93 »-.fs 2 ^lerauZZeher: Dr. ^Valther Lchotte
1923

^us dem Inhalt:
Bmr7 Daru'es, Berr/am/n Dk'srae//, Bae/ o/ Beacons^e/d 
/(ur/ Busse, Coven/rr/ Ba/more 
/o/iannes Oe/>yuksi, Die /^/e ^ar/n 
/^crr/ Hc^uiendemanrr, D/e />e/§rsc/re Blesse
(7o///rkec/ Br'//öo§en, ^u B. 7^.^. //o//manns „H/eis/er B/o/r"

k*rolreh^kte stehen hei Lesusnahineauk die „Ostdeutschen I^onatshette"(8S8en 
Linsendunx des Portos von ^1. 1000.—) rur Verküxunx. Die k^reuLischen ^ahrhücher 
sind 2U he^iehen durch den öuchhandel. die I^ost. sowie den unterzeichneten Verlag.

?rei» pro hlekt ^larlc 20000.—

NW. 7
Oorotheenstraüe 66/67.

QLOK6 8HI.KL
V erlsAshuchhandlun^.

r

La»</ 2. HssLr 7/<k

^VirtscksßtLpolitiLcke Kundscksu
cier

prsuLsSLeken ^»»BrvULker
In Verbinllun§ mit

?rie6rick L6ler von Oraun, präsiäent 6es Deutschen ^eickswirlschaktsrLles, 6. 
k., Dr. hienr^ Oehnsen, Dr. Hermann bischer, ä. 1^, Oniversitäts Professor 
Dr. hlLuskoker, München, Dr. p-ru! hejeune-)unx. Öiconomierat Keiser, Oesckäkls- 
kütirencies Wt->lieci äes peickssussckusses her äeutschen O^nriwirlsekskt, Stastssekretär 
s. D. Dr Koeik, Dr von hoesck, /Vlitblieä äes Oeschäktskukrenclen Ausschusses lies 
Deutschen 8chutrbun6es, Oeh. Pe§ierun§sra1 Dniversitäts-Protessor Dr. penclc, 
öerlin, Oeh. keAierunssrat Dr. (Zuzatr, /Vt. ci. p, Lssen, Oek. pe^ierun^srat 
Dniversitäts-Prolessor Dr. Lekum^cher, Oerlin, Dniversitäts-Prokessor Dr. Martin
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herausxeAeben von:

M.
^us c/em /n/ra/z?

i^a/ier HckoZ/e.- Bne/onc/ unc/ c//s Benara/k'onspo/l/k'^.
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3pedition8- und ^rnnsportgeseHscbsit 

Vereinigte Spediteure 

rn. b. 14., Osn^ig
Oescbättsleiter:

sctEink
Lrotbänicergasse 26 :: 1'eleton 6436 ^el.-^dr.: „Oantcro

^pec/i/ron /Commission ^er^o//un§ * /^a§erun§ 
^ersic/rerunA /n^asso
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V^sr8c^au, ^toirisc^ie 6/8, ^eleton 286-7) ri. i)6-86

kilialen:

0ir8c^an 8tent8c^^ocj^
t^ilins^ieAQ 59. d^el. 1144

0?eri8t0^au Oraiicien^ 6ent8c1ren XVei88en6urA
II -^lejs 16, lelekon 22 Ltrxsierlcs 7

Kraicau 1^1882
ki^nelc 8, 'Ulskon 437

?r. tder6^ O./8. IHau8ta^t

Die besten Verbindungen mit Zpeditivnstirmen 
an iedem liendelspIstL im In- und Auslande
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Raiffeisenhaus Oanzig, Kr-bsmarni/s

Danziger Naiffeisenbank, e. G. m. b. H.
Drahtanschrift: Raiffeisen Danzig. Postscheckkonto: Danzig Ar. -142.

Bettln Nr. 67300.
Danziger Landwirtschastsbank Aktiengesellschaft.

Aktienkapital: 456 Millionen. Reserven: 6Ü Millionen.
Drahtanschrift: Dalabag Danzig. Postscheckkonto: Danzig Nr. 71SS.

Gemeinsame Filialen: Oirschau - Graudenz - Tiegenhof.
Fernruf: Nr. 3393, 3491, 3493, 5329, S539.

Ausführung aller Bankgeschäfte.

Deutsche Bauernbank für Westpreußen, G. m. b. H.
Fernruf: Nr. 3199-3203. Postscheckkonto: Danzig, Nr. 1397.

Vertretung der Roggenrentenbank A.-G., Berlin.

Landwirtschaftliche Großhandelsgesellschaft, mit beschränkter Haftung.
Dolleingezahltes Stammkapital: Mk. 8000000.-. Reserven: Mk. 4000 000.-.

Zweigniederlassungen und Zweigstellen:
im Gebiet der Freien Stadt 

Danztg
Gr. Zünder, Kalthof, Neuteich, 

Slmonsdorf, Gobbowih und 
Tiegenhof.

143f

in Deutschland

Oeutsch-Eylau, Frcystadt, Bischofs- 
werder, Grunau, Marienburg, 
Rosenberg, Stuhm, Nikolaiken, 
Grenzmärkische Handelsgenossen­

schaft Gchlochau.

Abgekürzte Aufschrift für g e- 
wöhnliche Briefe und Post­
karten: Ldw. Großhandels« 
gesellschast, Danzig.

Drahtanschrift: 
Großraiffeisen Oanzig.

Fernsprecher: Geschäftsräume 
3198-3203, 3490, 3492, 
3494 und 6143.

Speicher: Danzig 3204, 416) 
Danzig. Holm 3090, 3205.

Reparaturwerkstätte: 
Danzig - Schellmühl 3 350.

in Polen
Briesen, Culmsee, Dirschau, Grau- 
denz, Karthaus, Lessen, Löbau, 
Neumark, Pelplin, putzig, Schweh, 

Soldau, Gtrasburg, Tuchel-
demnächst auch in:

Konitz, Gchöneck, pr. Stargard 
und Zempelburg.

Girokonto bei der Reichsbank- 
Hauptstelle Oanzig.

Postscheckkonto bei dem Post- 
scheckamt Danzig Nr. 1358.

Import und Export:
Getreide, Oelfaaten, Hülsenfrüchte, Sämereien, Kartoffeln, Heu, Stroh, Wolle, Mehl, Reis 
Lebensmittel aller Art, Kolonialwaren, Futtermittel, Düngemittel, Maschinen und Geräte, 

Brenn- und Baustoffe, Fette und Oele.
Spedition - Größte Getreide-Lagerhäuser am Platze - Getreide- 
Trocknungsanlage - Moderne maschinelle Klee-Reinigungsanlage.

Mit der Landwirtschaftlichen Großhandelsgesellschaft durch gleiche Geschäftsleitung verbunden:
Weichselland Aktiengesellschaft für Landwirtschaft.

Raiffeisenhaus Danzig, Krebsm->rN7/s
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Der Bezug der 
„Ostdeutschen Monatshefte" 

kann durch sämtliche Buchhand­
lungen, durch die Post oder vom 

Verlag erfolgen.

Vans/F /s^, Vsww 7
c5/v^r7/7^ ^W-te/N'^e /
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Auslieferung für Ostpreußen 
durch Gräse L Unzer, 

«Snkgsberg i. Pr., Paradeplatz.

Der Bezugspreis beträgt für jedes 
heft 18000.- INK.
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Die Anzeigen werden nach Grund­
zahlen berechnet:

i/, Seite IN. 30.- i/§ Seite IN. 10.-
^2 , . 17.50 6.-
die mlt der jeweils gültiaen Schlüsselzahl 

(z. Zt. 80000) zu multiplizieren sind

Vorzugsplätze wie Umschlagseiten 
Anzeigen vor dem Text, erste und 

letzte Seite nach dem Text
i/. Seite IN.45.- i/g Seite M 18.-
1/.Z „ 26.25 1/4 „ >,15.—

Bei Iahresaufträgen mit Nachlaß. 
Die preise gelten in deutscher

Währung.

Postscheckkonto: Berlin 28489 
Bankkonto:

Delbrück, Schickler k Lo., Berlins

In allen Angelegenheiten -es Bezüge« und 
der Anzeigen wende man sich an den Verlag.
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